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300 Expl. eine Luxusausgabe 
tem Ledereinband zum _ 
Preise von 10 Mark hergestellt 


Von diesem Buche wurde in 


in fo 


we 


Robert Volfmann it 


Nas erſte Rapitel des stveiten Bandes meiner Erinne- 
rungen muß id) den Manen Nobert Volfmanns 
weihen. Er war mein Greund geworden. ES war 
riibrend, mit welcher Liebe er an mir und meiner Familie 
bing. Der fo wortfarge, fcheinbar falte Mann fchreibt mir im 
Sabre 1877 nad) Reichenhall und Meran, ic) möge meine 
fleine Tochter nicht zu Wusfliigen mitnehmen, ic) möge mit 
iby nur in den kühleren Vagesftunden reifen. „Vorſicht! 
Nach ficht! Einficht! Rückſichtl!“ Bei feiner peinlichen Griind- 
lichfeit verfdumte er es nicht, mir feitenlange Ratſchläge, 
meine Neife betreffend, 3u erteilen. Unter anderem wünſcht er, 
id) möge meine Adreſſe in allen Städten fehr genau angeben. 
„Es ijt unbedingt nitig, daß Cie Shr Hotel (vielleicht auch 
Simmernummer) im Briefe oder Celegramm angeben, fonft 
befommen Sie feine Wntwort; felbft wenn Sie auf der Poſt 
nachfragen oder nachfragen laffen, ob ein Grief an Graf 
Szihdiſchih da ijt, wird man Shnen antworten, es fet feiner 
da, wenn auch ein Grief an Graf Géza Sichy vorhanden 
ijt; Denn man wird Shren Namen fo lefen: Jeheza Czijji.“ 

Diefer kühldenkende Mann fonnte unter Umſtänden auch 
febr unvorfichtig, ja tollfiihn fein. Sm Sabre 1848 erfafte 
thn der allgemeine nationale Enthufiasmus; er, Der Deutſche, 
ſchwärmte fiir den ungariſchen Greiheitstampf. Cr wurde 
Unteroffizier der Nationalgarde, trug die dreifarbige Rofarde 
und einen ſchweren Schleppſäbel. Außerdem lieB er die 
ſtark betrunfenen Gardiften aus allen Wirtshdufern nach 
Haufe esfortieren. Cr erwähnte oft in launiger Weife 
Diefe Heine Epiſode. 

Zichy, Aus meinem Leben. I. 1 1 





Den Winter 1873 verbrachte ich in Budapeft, faft immer 
franfelnd, deprimiert, arbeitsunfabig. Volkmann fpeifte täg— 
lid) bet uns und befchaftigte fic) auch mufifalifce mit mir, 
in dieſem Sabre allerdings fruchtlos. Sm Frühjahr gingen 
wir auf mein Gut Letétlen. Sch fing wieder an gu teiten, 
lief iiber alle Wiefen und erholte mid) zufehends. Während— 
dem ſuchte Volfmann in Budapeft eine neue Wobhnung fiir 
mid. Meine Gattin fah aufs neue einem Gamilienereignis 
entgegen, die alte Wohnung wurde zu eng, und ein neues 
Neſt mußte gebaut werden. — Volfmann fchrieb mir viel- 
leicht vier Dugend Briefe in diefer Wngelegenheit und 
nannte fic) , Oduferfenfal’. Er benahm fich als trener, auf- 
opfernder Greund, feine Mühe und Plage fcheucnd. Als 
ich ihm aber in der neuen Wobhnung zwei Simmer anbot, 
antwortete er: „Ich danke Shnen herzlichſt. Sollte ich die 
Wobhnung begiehen, fo diirfte fein Nniegeiger neben mir 
haufen, mag derfelbe Servais, Piatti oder Gogela heißen!“ 
(Gogela war mein trener Gefretdr, der erbdrmlich Eniegeigte.) 
Monatelang ſuchte ich ihn gu tiberreden, und ſchließlich bot 
mir Volfmann einen Sins fiir feine zwei Simmer an. Das 
haratterifiert den feinfiibligen, diftinguierten Menſchen. 

Wuf mein wiederholtes Drängen entſchloß er fich, mid 
in Tetétlen zu befuchen. Unterwegs begegnete er auf der 
Eiſenbahn einem Gefannten. Diefer fragte ihn, wohin er 
reife, und erbielt mit der Volfmann jederzeit charafterifieren- 
den ſtoiſchen Rube die Wntwort: „Ich fabre nach Debrecgin,. 
germanifieren.” Nach feiner Ankunft ergingen wir uns im 
Parfe und begegneten dem Gartner, der wie gewöhnlich 
{tart angebeitert war. Der febr intelligente, leider dem 
Trunke ergebene Mann hieß Crunfhabn und hielt es als 
Deutſcher fiir feine Pflicht, dem beriihmten Candsmann eine: 
2 


Blume gu iiberreichen. Sch lieB die Bemerfung fallen, daf 
er died auch in einem anderen Suftand tun finne und gar 
fein Grund vorhanden fei, immer trinfen zu miiffen. Trunk— 
hahn antwortete: „Oh, dafiir habe ich drei Sriinde: Erftens 
ijt hier feine Segend, gweitens iſt dad Waffer miferabel und 
drittens trinft mein Gebieter nicht. Da muß ich doc fiir 
zwei faufen!” Volkmann nicte mit dem Ropfe und fagte 
qu mir: ,Der Mann hat recht.” 

Auf die Dauer wollte Volfmann Unter-Ungarn gar nicht 
behagen. Cr hatte fein Plöſſeliſches Gernrohr mitgebracht 
und fand feine Gelegenheit, dasfelbe gu gebrauchen. Da 
faB er nun ftundenlang im Garten und erprobte die Rraft 
feines Gernrohres an einer Silbermiingze, die er auf die Erde 
gelegt hatte. 

Bald verlieB er uns wieder, und auch wir riifteten uns 
sur Uberfiedlung nach Graz, wo meine Gattin ihre Nieder- 
funft erwarten follte. Gor unjerer Wbreife erbhielt ich fol- 
genden Grief unter der Adreſſe: Dem beriihmteften der 
Letétlener Kompofiteurs, dem Chrenmitgliede des Preß— 
burger Rirchenmufifvereins und Pair von Ungarn, Herrn 
Grafen Géza Zichy in und auf Cetétlen. 


Berehrter Freund! 


Anbei tiberfende ich Shnen eine intereffante Lektüre, 
die Shnen Gelegenheit verſchafft, fid) namentlich im 
Lefen der verfchiedenen Sehliiffel gu iiben. Aus dem 
Buche erfehen Sie ferner, welch fleipiger Rompofitions- 
ſchüler Beethoven gewefen ijt. Cs ware gerade fein 
Unglii€, wenn Gie das Buch gang durchlefen; auch 
fonnten Sie zur Abwechſlung fic einmal verfuchen in 
der Wusarbeitung von Tonſätzchen, wie die auf 
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Pag. 156—159 befindlichen find. — Der Suftand 
meines Auges erlaubt mir nicht, diefes Briefchen gu 
verlangern. Mit herslicem Grup 
Shr ergebenfter | 
Robert VolEmann. 

Im Mat verlieBen wir Cetétlen und trafen die Grof- 
mutter meiner Grau im Ofener Palais, ſchwer frank dar- 
niederliegend, an. Die herrliche Grau begann ſchon, den 
ungleiden und hoffnungslofen Rampf mit dem Lode zu 
fampfen. Tieferſchüttert nahmen wir Abſchied von ihr und 
fubren mit unferer fleinen Tochter nach Graz. Schon nah 
einigen agen fuchte id) den dortigen tiichtigen Muſiker 
Profeſſor Chieriot auf und fegte bei ihm meine theoretifden 
Studien fort. Ab und zu fandte ich auch Volfmann meine 
Arbeiten, mit denen er nur febr felten zufrieden war. Wm 
9, Mai forrefpondiert er mit mir wieder in einer Wohnungs- 
angelegenbeit und bemerft nach einem langen Gage: ,, Schlecht 
ftilifiert, aber Euer Hochgeboren verftengen (verjtehen) mich 

ſchon.“ Sum Schluſſe feines Griefes fchreibt er: 
Hinſichtlich Ihrer muſikaliſchen Studien möchte id 
Ihnen den Rat erteilen: Suchen Sie ſich in der Kom— 
poſition möglichſt ſelbſtändig zu machen, ſo daß Sie 
bei dieſem Geſchäfte recht bald keines Menſchen mehr 
bedürfen. Zu dieſem Ziele führt nur ein Weg: 
gründliche Studien, fleißiges Leſen; arbeiten Sie nicht 
bloß kontrapunktiſche Beiſpiele aus, ſondern aud) har—⸗ 
moniſche. Gewandtheit in der Stimmführung und 
im reinen Satze erleichtern das Komponieren, 
namentlich das Aufſchreiben des Erfundenen, ſehr be— 
deutend. Wollen Sie ab und zu — aber nur zu 
Ihrer Belohnung — etwas komponieren, ſo ſollten Sie 


fleine, {chine, einfache und folide Rlavierftiice fiir die 
linfe Hand ſchreiben, damit Sie als Rlavierfpieler 
allmablich ein Repertoire befommen. Größere Gefangs- 
fachen follten Gie auf ſpätere Seiten verfchieben. Das 
find fo meine einfaltigen nfichten. 

Nun, dies ift fpdter gefchehen; ich mußte mir ja ein 
Repertoire fchaffen, wenn auch diefe Klavierſtücke webder 
folid, weder ſchön noch einfach ausgefallen find. 

Sn Graz verbrachte id) angenehme Tage. Sch hatte mir 
Pferde mitgebracht, fubr und ritt in der herrlichen Gegend 
herum und wunderte mic) nicht wenig, daß diefe unfdhuldige 
Beſchäftigung den Sorn fo mancher Dame erregte. Spite 
Sungfrauen und alte Damen drohten mir mit den SGchirmen, 
und ich hörte wiederholt recht wenig liebenswiirdige Worte, 
wie: ,Der Narr, er will fic) das Geni brechen, da reitet 
er mit feinem einen Arm herum, und 3u Hauſe hat er 
Weib und Kind.” Und wenn id mein Pferdegefpann 
lenfte, fo ſchrien diefe dngftlidhen Damen nach dem Schus- 
mann. 

Anfang Suni traf die fo gefürchtete Trauernachricht ein. 
Die gute Grofmutter war geftorben. Sie muß dod) eine 
ungewöhnlich begabte Grau gewefen fein, da Volfmann in 
fo warmen Worten fic) ihrer erinnerte. Cr fchreibt am 
6. Suni aus Ofen: 

Borerft verfichere id) Sie nebft Grau Gemablin 
meines innigen Geiletdes ob des Codes der guten 
Gropmutter. Wir miiffen die Heimgegangene glücklich 
preifen: Sie bat nun ausgerungen und binterlieB bet 
allen, welche fie näher und ferner fannten, dad Bild 
einer an Geijted- und Herzensadel reichen Perfinlich- 
Feit. Diefe GVemerfung fann nun wohl nicht als Croft 
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gelten fiir die bhinterlaffenen Crauernden, aber wenig- 
ften$ ein febr wobltuendes Gefühl wad erbalten, 
welches den Herben Schmerz 3u mildern vermag. 

Meine arme fleine Grau war durch den harten Verluft 
ſchwer getroffen. Gei den häufigen Neifen ibrer Eltern war 
es doc) die Grofmutter gewefen, die alle Rinder betreut 
hatte, und die fleine Melanie war ihr Liebling gewefen. 

Sch beſchäftigte mid) mit ftrengen muſikaliſchen Studien, 
{chrieb eine Rantate „Dornröschen“, die Volkmann unbarm- 
herzig zerzauſte, und entwarf eine größere poetifche Erzäh— 
lung in Verſen mit dem Vitel , Weg des Glückes“. Diefer 
Weg hatte Glück, ev fiibrte mich in die Reihen der Mit— 
glieder der Kisfaludygeſellſchaft. 

Wm 15, Suli 1874 beſchenkte mid meine Frau mit einem 
groBaugigen prachtoollen Madden. Mit ihm 30g das Leben 
in mein Haus, die traurigen Mugen meiner Grau erhellten 
fich, und ein ſüßes Lacheln glitt über ihr verklärtes Antlig. 
Die Grofeltern erfchienen auch. Meine Mutter drückte 
das dice Mädel an ihr warmfiiblendes Herz, betrachtete 
die Händchen der Rleinen und prophegeite, Margarete werde 
vorzüglich Klavier ſpielen. C8 ift auch fo eingetroffen. 

Volkmann, der treue Greund, teilte unfere Greude. Er 
ſchreibt mir ſchon am 17. Sul: 

Die heute durd Herrn Gogelas Mitteilung er- 
haltene Nachricht tiber die erfolgte glückliche Entbindung 
Shrer verehrten Gemabhlin ſchnellt mic auf, fo daß 
ih, Gefchafte und Hige vergeffend, Shnen ſpornſtreichs 
meinen Glückwunſch gu GFiipen lege; diefer Glückwunſch 
gilt nattirlic an erfter Stelle der Grau Gemablin, 
die Schmerzen und Furcht gelitten hat, während Gie 
nur von der erften Nangloge aus die Schmerzen und 


Furcht der tragiſchen Heldin mitgelitten haben. Sch 
gratuliere ferner, dap dad Tleine Sndividuum groß 
ausgefallen ift (es fcheint Shnen nachgeraten zu fein) 
— fo braucht e8 fich fpdter beim Wachſen nidt fo 
ſehr anzuſtrengen. 

Sm erſten Bande meiner Erinnerungen erwähnte ich 
ſchon, daß Liſzt und Volkmann ſich niemals näher getreten 
ſind. Sie waren zwei ſo verſchiedene Individualitäten, daß 
fie ſich nicht verſtehen konnten. Trotzdem hat Liſzt Volk— 
mann anerkennend beurteilt. Er ſpöttelte wohl über ſeine 
Kaffeemaſchine, ſeine Begabung aber und ſein Wiſſen hat 
er ſtets verteidigt und hervorgehoben. Nicht ſo Volkmann. 
Der grimme alte Recke ſtürzte ſich in wahrer Berſerkerwut 
über Liſzts Werke. Sn ſeinen Augen war Liſzt ein Tempel— 
ſchänder, der das Tabernakel der alten Form freventlich 
zertrümmerte. Da gab's keine Verſöhnung. Was habe ich 
mich nicht geplagt, um dieſe zwei Männer zu verſöhnen! 
Endlich gelang es mir, die beiden an meinen Mittagstiſch 
zu locken. Liſzt war liebenswürdig und heiter, ohne ironiſch 
zu werden, Volkmann dagegen wortkarg und brummig wie 
immer. Ich ſprach einen Toaſt, pries mich glücklich, zwei 
ſo große Männer an meinem Tiſch begrüßen zu können 
und ſchloß mit den Worten: „Zum Heile der Kunſt mögen 
ſie ſich immer nah und näher treten.“ Liſzt erhob ſein Glas 
und erwiderte: „Das will ic) gern. Hätte Robert Volk— 
mann nichts als fein B-moll-Crio geſchrieben, fo hätte er 
fon ein Anrecht auf die Gewunderung und Freundſchaft 
eines jeden aufricdtigen Muſikers.“ Die Glafer ſchlugen 
aneinander, id) hörte einen furzen, hellen, Elirrenden Con — 
Liſzt Glas zerſprang, und der Champagner ergof fich auf 
die Tafel. VGolfmann lächelte und raunte mir ins Obr: 
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„Der Kombdiant!“ Der Teufel hatte gefiegt und legte 
feinen Schwanz zwiſchen diefe zwei Manner. 

Mehr Gliicé hatte ich mit einem anderen Verfshnungs- 
diner. C8 war Anfang der achtziger Sabre, als Sofef 
Soachim friihmorgens in mein Simmer trat. ,,Helfen Sie 
mir, lieber Graf, ich bin in einer fehr fchlimmen Lage,” 
fprac der Meifter und fchien febr erregt. „Sie wiffen es 
ja, ich ftand Lifzt febr nabe, doc) fpdter, mein Gott, wir 
Dienten anderen Göttern. Und dann die vielen Ohrenblafer. 
Ich verlies ihn.” — „Ich weiß es!“ fagte ich troden. — 
Joachim fubr mit fener Hand iiber fein gefrdufeltes braunes 
— Haar und fragte mic zögernd: , Wird er mich empfangen ? 
Da bin id) nun in Gubdapeft, laufe um fein Haus herum 
und fraue mid) nicht binauf. Sch möchte ihn feben, den 
gropen, bedeutenden und fo guten Mann!” Joachim ſprach 
weich, in aufrichtiger, warmer Weife. , Er wird Sie gewiß 
empfangen, und morgen fpeifen Gie beide bet mir. Um Cie 
aber ganz zu berubigen, fommen Gie fogleich mit mir. Ich 
werde bei Lifzt vorfprechen und fragen, ob er Gie empfangen 
will. — Nein, nicht will, aber wann er Gie empfangen 
‚wird‘. Liſzt verfteht, vergibt und verſchenkt alles!“ — 
Wir gingen in Lifzts Wohnung. Joachim blieb im Vor— 
zimmer. QUIS id) eintrat, ſaß mein lieber Meifter an feinem 
Schreibtiſch und ſchrieb. Sch trat langfam zu ibm und 
legte meine Hand auf feine Schulter. Cr wandte fic) um, 
{hob feine Qugenglafer auf die Stirn und frug mich: , Was 
ijt denn [o8, Géza, daß Sie fchon fo früh kommen?“ — 
„Ich bringe einen Büßer, den nur Sie freiſprechen können!“ 
— „Iſt ſchon geſchehen!“ ſprach der engelggute Mann, 
„wer ift eS denn?” — , Er traut fich nicht herein, weil er 
fic) Ddereinft an Shnen vergangen hat!” — Liſzt lächelte. 
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„Wenn wir nur mit jenen Freunden und Gelannten ver- 
fehren wollten, die fic) nicht an uns vergangen haben, fo 
miiften wir Cinfiedler werden — alfo wer ifs?" — 
„Joſef Joachim!“ — „Joachim!“ rief Liſzt freudig erregt, 
„Joachim! Ja wo iſt er denn?“ — „Hier,“ ſprach ich und 
öffnete die Tür. Beide flogen ſich in die Arme und hielten 
ſich lange umſchlungen. „Vergib mir, Franz!“ ſprach 
Joachim. — „Kein Wort darüber!“ entgegnete Liſzt und 
führte den großen Geiger zu ſeinem Kanapee. Den nächſten 
Tag ſpeiſten beide bei mir, und ich kaufte ſo ſtarke Cham— 
pagnergläſer, daß man dieſelben kaum mit der Fauſt hätte 
zerſchlagen können. 

Doch nun zurück zu Volkmann. Ich bemerkte, daß es 
ihn ſehr unangenehm berührte, mich immer mehr und mehr 
in Liſzts Zauberkreis verſtrickt zu ſehen. Er ſprach zwar 
nie darüber, zog ſich aber doch langſam von mir zurück. 
Unſer Verhältnis blieb das alte, herzliche, aber der Verkehr 
beſchränkte ſich hauptſächlich auf jene Zeit, da Liſzt nicht in 
Budapeſt war. Es war geradezu unmöglich, bei Volkmann 
und Liſzt zu gleicher Zeit ſtudieren zu können. Liſzt wohnte 
in Peſt, Volkmann in Ofen. Liſzt wurde von hundert 
Menſchen umringt, und es dauerte Stunden, bis ich mit 
ihm allein ſein konnte. Erſt dann wollte er ſich mit mir 
befaſſen. Bei Volkmann bedingte jede Stunde Unterricht 
wenigſtens drei Stunden Wartezeit. Da wurde Kaffee ge- 
kocht (nach feinen fomplizierten Dringipien), mußten Seitungs- 
ausſchnitte gefertigt, dret Raften auf: und zugemacht, Noten 
geordnet, Sigarren ausgewablt und zum Trocknen vorbereitet 
werden. Dann erft ging es an das Durchſehen meiner 
Qufgaben. Bei Liſzt mußte man mit feiner Umgebung, 
bei Volfmann mit ihm felbft Geduld entwideln. 
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Meine engelsgute Frau hat fic) auch darin üben miiffen. 
Golfmann fam ſehr felten pünktlich zum Speiſen. Cine 
Stunde Verfpatung war feine Geltenheit. Dann erfchien 
er gewöhnlich mit der grépten Nube und mit den gleich— 
miitigen Worten: „Ich habe mich einige Minuten verfpatet!” 
Es ift mir gelungen, das Leben Ddiefes fo vortrefflicden 
Mannes in fichere Bahnen zu lenfen. Sm Sabre 1875 
wurde er zum ordentlichen Profeffor an der Königlichen 
Mufifatademie ernannt. Liſzt war Prafident der Akademie 
und bat Golfmanns Ernennung auf das Wärmſte emp- 
foblen. 

Sm felben Sabre wurde ich zum Prafidenten des natio= 
nalen Mufiffonfervatoriums erwählt. Auf meine Gratula- 
tion antwortete Volfmann mit folgenden launigen Seilen: 


Verehrter Freund! 


Für Shre Kondolenz 3u meiner Drofefforernennung 
liberfende ich Shnen hiermit meinen wehmiitigen Dank 
und füge Ddiefem meine Gratulenz dem neugebacienen 
Prajius gehorſamſt bei als der ergebene 


Robert Volfmann. 
Budapeft, 11. September 1875. 


Bolfmann war Profeffor. Es blieb ihm alfo gum 
Kaffeekochen und fic) mit mir zu befchaftigen immer weniger 
Seit iibrig. Sch fab den halben Fag und die halbe Nacht 
bet Liſzt. Volkmanns und meine Wege gingen deshalb 
augeinander. Nach der Whreife Lifts wollte ich die alten 
Beziehungen wieder herftellen, aber e8 ging nicht mebr. 
Als ic) immer dringender meine Bitte vorbrachte, mein 
Haus nicht xu meiden, fagte er mir: „Ich muß mich von 
10 


der feinen Gefellfchaft zurückziehen, fie foftet mich zu viel 
Zeit!“ Erſt in den letzten Jahren feines Lebens erfchien 
ev wieder bei meinen Rindern, beteiligte fic an ihren Ge- 
ſellſchaftsſpielen, fpeifte mit ihnen, wenn id) abwefend war, 
und wurde ibr geliebter Greund. Der legte Brief, den er 
mir fchrieb, endete mit den Worten: , Hiermit empfeble ich 
mid) dem Haufe Géza Sichy und grüße Sie von Herzen 
alg Shr treu ergebener Nobert Volfmann.” Cr ftarb eines 
leichten Codes im Dianabad. Was ich noc fiir fein An— 
denken tun fonnte, ift geſchehen. Die Gammlung fiir feinen 
Grabjtein in Ungarn, Ofterreid) und Deutfehland hatte ein 
minimales Ergebnis. Da babe ich ihm gum eile fein 
Grabmonument er(pielt. 


a 
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Franz Lijat 13) 


Mein lieber, Lieber Meifter! Die dichten Schleier der 
Seit verhängen fo mance Erinnerung. Bon vielen einft 
widhtigen Ereigniffen bleibt uns nur eine Stimmung tibrig, 
und fo mance Erregung und Leidenfchaft löſt fich wie ein 
verballender Ton in unferer Geele auf. WMenfchen, denen 
wir einft begegnet, zittern nur in ibren Umriſſen, wie fchlechte 
Rinematographenbilder in unferer Crinnerung geifterhaft, 
ſchemengleich auf und nieder. Doc deine Geftalt fteht vor 
mir, greifbar Iebend, in ihrer ganzen großen Menſchlichkeit 
und ungeſchmälerten Totalitdt. Sch fehe dich vor mir. Dein 
Wuge, mit der ungewshnlich Eleinen Pupille, blicte ſcharf 
und doch fo liebevoll auf mid. Deine grauen Haare fallen 
in welliger Uppigteit faft bis 3u deinen Schultern nieder, 
die edle Stirn iff von einzelnen Furchen durchgogen, fie 
ſchlängeln fic) in rundlichen, weiblich-weichen Linien von 
einer Schläfe zur anbdern. Deine fchinen Hände mit den 
langgeſtreckten Gingern haft du in beide Hüften geftemmt. 
Dein Haupt fteht hoch aufgerichtet auf dem mannlichen ftarfen 
Nacken, und ich hire dich ftol, ausrufen: „Ich fann warten 
und meine Schultern find ſtark.“ — Go war er, der große, 
gute Mann, den ich) immer ,meinen grauen Siingling” 
nannte. Lifzt war wie eine Riefenorgel, mit hundert und 
abermals hundert Negiftern ausgeftattet. Cin jedes Negifter, 
Das man angog, lieB eine neue Welt erflingen. 

Liber Liſzts Nationalitat wurde viel geftritten. Cin 
höchſt miipiger Streit, denn jeder iff, was er fein will. 
Lifzt war im Herzen ein Ungar, in der Liebe zur deutſchen 
Muſik ein Deutfcher, in feinen Umgangsformen und feiner 
literarifchen Kultur Grangofe, in feinen ariſtokratiſchen und 
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fonfervativen Wnfichten Englinder und in der bildenden 
Kunſt Staliener. Cr war eben alles, was ein Menſch nur 
fein fann. Lifzt wird uns im Caufe der Seit immer groper 
erfcheinen. Als er nocd auf Erden wandelte, haben wir 
ihn bewundert, jest fchon miifjen wir ihn anjtaunen. Wir 
ftaunen fiber die Größe feiner Werke, die viele nicht fannten, 
nicht fennen fonnten und nicht fennen wollten. Und doch, 
wenn man mich friige, was war Liſzts größte Cigenfchaft 
und größter Wert, fo wiirde ich nicht feine unvergleich- 
lihe Virtuofitdét, fein bahnbrechendes RNompofitionstalent, 
feine Genialitdt alg Rapellmeifter und Lehrer nennen, fon- 
Dern die Hobheit und Größe feiner Geele. Diefe Geele 
bat alles veredelt, vertlirt, was nur in ihren Sauberfrets 
geriet, den Menſchen und felbft die Runft. Liſzt war nie 
kleinlich und alltäglich, hoheitsvoll in der Kunſt, in der 
Freundſchaft, in den feltenen Wnwandlungen des Sornes, und 
vor allem in feiner Milde. Apoſtoliſche Giite und Nach— 
ficht waren ſeine größten Tugenden. Shre Durchlaucht Frau 
Fürſtin Marie Hobhenlohe-Wittgenftein ſchrieb mir einige 
Vage vor der Lijzt-Sentenarfeter: „Liſzts einfache, aufrichtige 
DBefcheidenheit verdunfelte sfters den Glanz feiner gropen 
Perfonlichfeit. Viele wiffen es erft jest, wie unvergleichlich 
gut Franz Liſzt getwefen.” Diefer fo gute Menſch hatte 
frogdem den Wut der ftdrfften Männlichkeit. Zu Anfang 
der fiinfziger Sabre wurde er 3u einem Hofkonzert in die 
Wiener Burg eingeladen. Der Polizeichef Graf Sedlnigty 
erfundigte fic) bet allen öſterreichiſchen Gefandten jener 
Städte, wo Liſzt gefpielt hatte, „ob er ein ficherer und an- 
ftdndiger Mann ware.” Die Nelationen waren gut, trog- 
dem hegte Sedlnigfy noc ſchwere Vedenfen. Im Laufe 
des Rongertes hatte Lifzt den Mut, den Raäkocezymarſch, diefe 
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feurige Greiheitshymne, zu fpielen. Der ganze Hof war 
yor Schrecken ftarr, Gedlnigty felbft erbleichte. Die Gama 
erzählt, daß der junge Raifer eine Wiederholung verlangte 
und lächelnd gu Liſzt gewendet fprad: „Ich habe fo felten 
Gelegenheit, diefen ſchönen Marfd gu hören.“ Sn jener 
Seit fiihrte diefer ſchöne Marſch jeden, der ihn öffentlich 
fpielte, mit Sicherheit auf acht Woden in den Arreſt. 

Es fann nicht meine Whficht fein, Liſzt als Romponiften, 
Virtuoſen, Schriftfteller, Orchefterdirigenten und Lehrer gu 
wiirdigen, diefe Vielfeitigkeit feines großen Talents ift ja 
poll beleuchtet und gewiirdigt worden, es gehirt der Muſik⸗ 
gefdichte an. Sch will nur tiber Lifgt als Romponijten 
ungariſcher Muſik fprecen. 

Der Arquell der ungariſchen Weiſen iſt das Volkslied, 
der liederreiche Mund des Volkes. Dieſe Quelle fließt nicht 
mehr ſo reichlich wie in früherer Zeit, ſie iſt aber nicht ver— 
ſiegt. Immer tauchen noch neue Lieder auf, die weder der 
Zigeuner noch der geſchulte Muſiker geſchaffen hat. Ein 
verliebter Bauernknecht ſummt eine Melodie, ein dralles, 
ſchelmiſches Bauernmädchen, das neben ihm Garben bindet, 
improviſiert den Text dazu. Es entſteht ein Volkslied, das 
von Dorf zu Dorf fliegt, vorausgeſetzt, daß es gefällt. Ein 
Mord wird begangen, ein Selbſtmord bemächtigt ſich der 
Phantaſie des Volkes. Sogleich entſteht eine Weiſe, bei 
den Széklern in Siebenbürgen fogar oft in ergreifender 
Balladenform, wie die folgenden Geifpielet) zeigen: 


Das Weib des Räubers 
Gar oftmals id) Vater und Mutter befchwor, 
Mid nimmer gu fiibren zur Wipe empor, 
Sur eifigen Alpe, gum Rauber ins Haus. 
1) Nad) meiner freien LMberfegung. 
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Auch jest dort am Kreuzweg die Wache er halt, 
Verkauft feine Geele um elendes Geld. 

Bin's fatt, alle Morgen fo früh aufzuftehn, 

Gm dämmernden Srmieliht gum Gluffe zu gebn, 

Su waſchen, zu wafden in bläulicher Glut 

Die grapliden Laken, die Laken vol Blut! 

„Was weinſt Du denn immer, du ſtörriſches Weib 2” 
„Ich wein nicht, ich forgte in Riiche und Haus; 
Der Naud naſſer Cichen trieh Tränen mir aus.” 


Die drei Waifen 


„Wohin wandert iby dret Waiſen?“ — 
you weite Ferne, um zu dienen!“ — 
pQroandert nicht, ihr armen Waifen, 

Sn weite Fremde, um gu DdDienen. 

Will euch nun drei Gerfen holen, 
Schlagt Damit des Rirchhofs Boden.” — 
„Steh auf, Miitterlein, behende, 

Denn zerlumpt find Kleid und Hemde.4 — 
„Kann nicht aufftebn, meine Waifen, 
Bin verfperrt in Holz und Eiſen; 
Stiefmiitterchen wird euch hegen, 

Hiiten, warten, liebreich pflegen.” — 
„Daß uns Gott vor ihr betvabhre! 
Unfraut find ihr unſre Haare. 

Gilt fie, raf den Ramm zu holen, 
Rinnt gleid) Slut bei unfren Sohlen, 
Lind beim Grot, beim kleinſten Stiicde, 
Hat fehs Teufel fie im Blicke.“ 


(Cin gefallenes Mädchen wird von ihrem VGerfithrer 
verlaffen.) 
Sm Girofer Wald 


Draugen im Girofer Wald Doch fie hatten uns erfpabht, 
Sarte Rnofpen blühen, AN die böſen Blicke. 

Dort, ah! gibt’s ein Leben frog, Alle fagen, du wärſt ſchlecht, 
Dorthin lak uns ziehen! Wäreſt nie gu finden. 

Und ich ging hinaus zu Dir, Giingft erft traf der Hiiter did 
Ram wohl auch zurücke, Quf verbotnen Griinden. 
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Hat’ nur Gott gefdlagen mid) 
Bor dem fiind’ gen Wagen, 
Dich gefegnet, Teurer du, 
Mich allein geſchlagen! 

Nun hat Gott geſchlagen mich 
Zum Geſpött der Frauen, 
Kann ja meiner Mutter nicht 
Mehr ins Auge ſchauen! 

Gott, mein Gott, warum haſt du 
Mich ſo ſehr verlaſſen? 

Ein zwei Ellen langes Band 
Kann mich nicht umfaſſen. 


Ach, ich hab's gebüßt, gebüßt, 

Mehr, als ich einſt glaubte. 

Meine Haare ſchnitten ſie 

Mir vom armen Haupte. 

Meine Ehre raubten ſie. 

Bin doch keine Dirne, 

Hab' dich überaus geliebt, 

So wahr Gott mich ſchirme. 

— — Schirme mir mein armes 
Kind, 

Schirm das liebe, reine, 

Schirm das Kind — das deine! 


Die ſchönſte Blume 


Drei Blumen, drei Blumen, ſie ſtanden am Feld, 
Kornblümchen, das ſchöne, ſolch Rede nun hält: 
„Bin ſchöner als je eine Blume noch war, 

Man pflückt mich, man trägt mich zum Kirchenaltar 
{ind ſpricht: Das iſt der Leth Jeſu Chriſti.“ 


Weinblüte dagegen ſolch Rede nun hält: 

„Die ſchönſte der Blumen bin ich auf der Welt, 

Man pflückt mich, man trägt mich zum Kirchenaltar, 
Man ſchenkt mich ins Glas, bringt als Opfer mich dar 
Und ſpricht: Das iſt das Blut Jeſu Chriſti.“ 


Die Nelke zur Antwort ſolch Rede nun hält: 
„Die Blüte, die meine, am beſten gefällt. 

Nein, ſchönere Blume hat niemand geſchaut. 
Am Tage der Hochzeit, da küßt mich die Braut 
And eilet mit mir zu des Göttlichen Haus 

Und heftet zum Hut des Geliebten den Strauß.“ 


Welch bilderreiche Phantaſie offenbart ſich in dem Lied: 
Der Müllerburſch 


Abends bei den Spinnerinnen, 
Früh des Morgens in der Mühle 
Treib' ich mit dem lieben Burſchen 
Meine Scherze, meine Spiele. 


16 


Wenn nur ohne tribes Dämmern 
Bald das Frührot möchte fdeinen, 
Wenn die Liebe mid auf ewig, 
Ach, auf ewig wollt’ vereinen 

Mit des Millers Burſchen! 


Wenn bei allen Miihlenradern, 

Die fic) auf der Erde drehen, 

Eins der Rader ftefs aus jchwerem, 
Golem Golde war’ zu feben, 

Und das andre war’ von Gilber, 
Würd' in echten Perlen rauſchen, 
Miingen ftreuen rings am Boden, 
Wollt fie alle nicht vertauſchen 
Mit des Millers Burſchen. 


Wenn die grofen Meeresfeffel 
Lauter Tintenfäſſer waren, 

Und die Wellen drin, die hohen, 
Lauter ſchwarze Linte waren, 
Wenn die Halme rings auf Erden 
Lauter GFederfiele waren, 

Und die Sterne lauter Schreiber, 
Und die Schreiber ewig ſchrieben — 
Könnten's dod) nicht fertig friegen, 
Su beſchreiben all mein Lieben 
Mit des Millers Burfden. 


Diefe Gedichte find dlteren Urfprungs. Es ift mir nicht 
gelungen, die authentifchen Melodien aufzufinden. Sn ein- 
zelnen Sruchftiiden waren fie vielleiht nod zu ermitteln. 

Das ungariſche Volkslied ift überaus reichhaltig, reich 
an Gormen, an Rhythmen und an Mannigfaltigfeit der 
Tempi. 

Lifzt kannte das ungariſche Volkslied mit all feinen 
Vorzügen und GFeblern. Cr erweiterte die ur/priinglichen 
furzatmigen act, manchmal auch zwölf Takte der Volks— 
melodie gu grofen Gormen, gab ihr harmoniſche GFeinheit, 
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muſikaliſchen Gebhalt, ja erhob fie zu ſymphoniſcher Höhe in 
feinen unfterblichen Rhapſodien. Beim erften Wuftreten 
des Motivs behält er einige Takte hindurch die urfpriing- 
lihe Melodie und Harmonie, doch gar bald beginnen feine 
Sauberfiinfte. Das Motiv wird vergrifert, verfleinert, 
polyphoniſch aufgearbeitet, mit allen Reizen der Harmonif 
gefchmiidt, und doch erfennen wir unfer pausbddiges, glut: 
dugiges Gauernmddel in den Kleidern und dem Purpur- 
mantel einer Rinigstochter. Die Melodie des ungarifchen 
Gol€sliedes fteht oft in fraffem Widerfpruce zu den Worten, 
wahrſcheinlich, weil der Vert nicht felten von einer zweiten 
Perfon unterlegt wurde. Sn der ,, Heiligen Elifabeth” Hiren 
wir mit aufrichtiger Freude das dramatiſche madtige Motiv 
der Königstochter erflingen und abnen nicht, daß der Lert 
diefes Volksliedes fo lautet: „Ich habe heute nichts anderes 
gegefien als Schwarzbrot und Rettich.“ Ich betone ef 
nochmals, dab das Vol€slied die Quelle unferer Muſik iff. 
Diefes Lied ift alt, erwahnt dod) Biſchof Gerhard nahe vor 
taufend Sabren, daß ein Ungarmddden an einem Grunnen 
wunderfchine Lieder fang. Das Vol€slied wird zum fird- 
licen Lied, das Vol€slied wird vom Troubadour fiir feine 
Swede umgemodelt, das Volfslied wird an den Höfen der 
Arpaden von den Hoffdngern gefungen, und endlich wird 
das Volkslied vom Sigeuner inftrumentiert, nidt ge- 
ſchaffen. Es waren und find vereingelte Sigeuner, die 
ungariſche Weifen fomponiert haben. Die ungarifche Muſik 
aber haben fie nicht gefchaffen, nicht aus Ugypten mitgebracht; 
die haben fie bier gefunden. Gie haben an den Höfen der 
Arpaden nie gefungen, fie haben nicht die firchliche Muſik 
gepflegt, fie baben nicht einmal ausſchließlich die Snftru- 
mentalmufif an den Höfen der Magnaten beforgt. Ich 
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{chlieBe einige Strophen meines Gedichts an, das ic einſt 
liber die ungarifche Muſik ſchrieb: 


Hadur, der alte Gott, ijt tot. 

Der Herr ijt Sefu Chrift, 

Den lobt mit heimifdem Gefang 

Der fromme Organift. 

Marienlieder fingen fie 

Sn rhythmiſchem Gebraus, 

Und ihre eigne Weife sieht 

Guns junge Gotteshaus. 

Su Stab und Sc wert und Giedel 
greift 

Der freie Sroubadour 

Und ſchweift dabin durchs Ungar- 
land 

Durch Heide, Wald und Flur. 

Gon Liebe viel, noch mehr von 
Rrieg 

Ertint’s in Hit? und Sdlof, 

Sum Minnefampf, gum ernften 
Streit 

Begeijternd Herrn und Roß. 

Das Lied wird flagend, ernft und 
raub, 

Faft wie ein Stofgebet, 

Mit dem ein halberwiirgtes Volf 

Su Gott um Gnade fleht. 


Dod) mild’re Seiten fehren ein, 
Dem Pfluge weicdht das Schwert, 
Da legt das Lied die Niiftung ab 
Und grüßt Des GFriedens Wert. 
Der Hirt, der Bauer ſingt heraus 
Aus treuer Menfchenbruft, 
Was mild ibn die Natur gelehrt, 
Was ihm an Glick bewußt. 
Er fingt, was jeder einmal fühlt, 
Das alte heil’ge Lied, 
Das wohl ſchon mandes taufend 
Sabr 
Durch unfre Geelen zieht. 
Und fieh, vor ihm ein foller Rauz 
Mit einer Giedel fteht, 
Der Ungar weiß es nicht, wober, 
Der nicht, wohin er gebt. 
Vigyptens brauner Wiiftenfohn 
Hat fic) zu ihm gefellt. 
Und wo er fingt, ſpielt jener friſch 
Und tragt es durch Die Well. 
Auf feiner GFiedel nimmt er mit 
Des Volkes beftes Gut. 
Und was von ihren Gaiten ſtrömt, 
Das geht in Mark und Blut. 


Lifat hat den ungarifden Liederſchatz gehoben und der 


ganzen gebildeten Welt zugänglich gemacht. 


In feiner 


Snftrumentation gebraucht er fo manche Eigentümlichkeit des 
Sigeunerorchefters, wie das Nachſchlagen der Gaffe, die 
Melodie umfpielenden MNebenmotive, das ad libitum der 
Giolinen und manches andere. Und doch) waren Ddiefe 
Rhapfodien nur Staffeln, auf denen er gum höchſten Gipfel 
der nationalen Runft emporftieg. Die Hungdaria-SGymphonie 
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und die Krönungsmeſſe bedeuten die hichfte Ehrung, die ein 
Riinfiler feiner Nation erweifen fann. Ungarn hat nicht 
Blumen genug, um fo viel Kränze winden gu können, als 
fein Wndenfen verdient. 

Wenn wabhre Herzensbilbung den Gebalt, den Kern 
Der Heiligteit bilden, fo war Franz Lifzt ein Heiliger. Cin 
weltlider liebenswürdiger Heiliger. Opferfabig, immer zu 
elfen bereit, ohne RNachfucht, jede Unbill vergeffend, einer 
der alleredelften menſchlichſten Menfchen, die je auf Erden 
gewandelt find. Streng glaubig und tolerant und nicht gu 
jenen Ratholifen gehirend, die zuweilen auch wenig chriftlid 
fein finnen. Gein Cdelmut, feine Hergensgiite waren noc) 
griper als fein Genie. Cr fonnte feine Gitte abfchlagen. 
Er empfabl jedermann; dadurch verloren leider auch feine 
Empfehlungsſchreiben mandmal an Gewicht. Immer in der 
heipen Wtmofphdre des ewig Weiblichen lebend, brachte ihn 
feine Herzensgüte und unvergleihlide Höflichkeit in den 
Ruf eines Don Suan, was er in Wirklichfeit gar nicht war. 
Er fagte mir: ,Wenn Damen überaus zuvorkommend find 
und die Manner ftandhaft bleiben, fo müſſen fie brutal 
oder lächerlich fein. — Geides fallt fchwer.” Er liebte den 
Glanz, das Prunkhafte, und dod war feine Cebensweife 
miglichft einfach und befcheiden. Ich fpeifte ja Monate 
durch bet ihm, das Menu beftand aus Pörkölt, gefochtem 
Gemiife, Obft und Rafe. Er trank beim Speifen wenig. 
Sein Lieblingsgetran€ war leidter Ungarwein und leider — 
der Rognaf. Er trank tagsüber ſchluckweiſe, doc ich fann 
eS begeugen, dap ich ihn nie in einem feiner Perſon un- 
wiirdigen Suftande gefehen habe. Starke Weine tran€ er 
niemals. Als id ihm VGafatorweine aus den Sabren 1827 
und 1834 verebrte, fagte er mir: ,, Mein Lieber Géza, der 
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ift ftarfer als Wein und dod ſchwächer als Kognak; ich 
müßte ſehr wenig trinfen, um den Tiſchwein zu erfegen und 
febr viel, um den Rognak entbehren gu können.“ 

Er war ein Grithauffteher; ſchon um 6 Ubr, fpateftens 
um 7 Ubr ging er in die Rirche. In kälteſter Winterzeit 
im Griihlingsiiberzicher und einem Plaid, den er auf der 
Erde nad fic) 30g. Er rauchte viel, hauptſächlich fobhl- 
ſchwarze italieni{che Sigarren, meiftens nur zur Hälfte, an 
Der anderen Hälfte faute er ftundenlang. Des Nachts 
{chlief er wenig; er ging im Simmer auf und ab und febte 
fih zuweilen gum Rlavier oder ſchrieb. Die mangelnde 
Nachtruhe brachte er in einem Nachmittagsſchläfchen, ein- 
einbalb bis zwei Stunden, ein. Lifzt war heiterer Natur 
und guter Dinge, dod) manchmal litt er an fehweren 
Melancholien. Das Elend feiner Nächſten und der Menfchen- 
jammer fonnten ibn febr webmiitig ftimmen. Cr muß mich 
wohl recht lieb gebabt haben, daß er mir gegentiber feinem 
Schmerz; immer Wusdrud gab. Cr fonnte nie iiber feinen 
früh verftorbenen Sohn Daniel ohne Tränen im luge 
fprechen. „Das war der größte Schmerz; meines Lebens,” 
fagte er mir. Liſzt war öfters zerftreut. Wenn ibm ein 
Gedante durch den Kopf fubr, fo blicdte er hinauf zur 
Simmerdede und fing mit einem feiner langen Ginger den 
Takt zu ſchlagen an. 

Cines WMorgens rafierte ihn fein Diener Spiridon. 
Liſzt erhob die Hand und fubr mit einem Ginger in das 
Rafiermeffer, fich ziemlich ftark verlegend. Seine Geduld 
war wirtlid) oft übermenſchlich. Cinmal traf id) ibn an 
feinem Gchreibtifche fomponicrend. Vor dem Genfter fpielte 
ein Drehorgelmann. „Ja, um des Himmelswillen, warum 
jagen Sie den Mann nicht fort?” fragte ich den Meifter 
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ungeduldig. Lachelnd fagte Lift: „Er fpielt ſchon feit zwei 
Stunden, aber ich will ihn nicht kränken.“ Darauf erhob 
er fic), öffnete das GFenfter, warf einen Gilbergulden hin— 
unter und ſprach: ,Lieber Rollega, Shre Muſik gefallt mir 
ganz gut, Gie haben Rhythmus und drehen mit Gefiihl, 
aber ich fomponiere eben eine Melodie, die mit der Shren 
nicht au vereinigen iſt — bitte, hören Cie nur auf, bid ic 
fertig bin; wenn Gie das nachftemal wiederfommen, ſpiele 
ich Shnen das Stück vor, und wenn es Ihnen gefallt, laſſe 
id) Shnen eine neue Walze daraus machen!” 

Eines Tages fafen wir beim ſchwarzen Kaffee, und man 
meldete einen Herrn, der fich Liſzt gegeniiber fchwer ver- 
gangen hatte und ihn auc) materiell febr fchadigte. „Sie 
werden ihn doch nicht empfangen, Lieber Meiſter!“ fagte ich. 
„Gewiß, ic) habe ihm ja längſt vergiehen.” Der Mann 
trat ein, Liſzt umarmte ihn und fprach lächelnd: „Das ift 
der größte Cump in ganz Europa, aber ein lieber Kerl.“ 

Es gibt Lote, die im VGewuftfein und der Pbhantafte 
der Menſchheit immer lebender werden — fold) ein Menſch 
war Franz Lifzt. 

Eines Cages, als ich bet Lifzt fpeifte, fragte ic ibn, 
warum er fein Tagebuch führe — „Es ift hart genug, das 
Leben abzuleben, wozu foll man all den Sammer noch auf: 
ſchreiben, es würde doch) nur fo ausfehen, wie das Snventar 
einer GFolterfammer.” Diefe Worte verftehe ich erft heute. 
— Damals war id fo jung, fo glücklich, nicht lebensmutig, 
ih war lebenstollkühn. Sch fing an, ein Tagebuch gu 
fiibren und dachte mir in erſter Linie meinen Verkehr mit 
Lifzt zu fivieren, etwa fo, wie Ecfermann e8 mit Goethe 
getan. Leider find es nur einige Glatter geworden, die ich 


bier anſchließe. 
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Ofen, den 21. Februar 1875. 

Heute habe ich eine hochintereffante Stunde erlebt — 
Lifzt fpeifte bet uns mit dem Grafen Albert Wpponyi und 
dem RKomponiften E. von Mibalovics. Nach dem Diner 
geigte ic) ihm meine Crlfinig-Cranffription. „Ja, wie 
fpielen Sie denn dieſes Teufelszeug?“ Liſzt fegte fich ans 
Rilavier und marfierte das Stück mit der linfen Hand. 
Qs er aufftand, nabm er mid) beim Rragen und driidte 
mic) auf den Geffel. „Nun, Géza, das will ich hören.“ 
Mibalovics blatterte um, und id) fpielte das Stück, fo gut 
id) es fonnte; denn ich hatte e8 noch nicht ficher in der 
Fauft. „Famos, famos!” fpracd der grofe, nachfichtige 
Mann, ,Shre Fertigheit ijt bewunderungswürdig!“ Diefe 
Stunde war fiir mich enticheidend. ls meine Gäſte fort- 
gingen, fegte ich mich an den Ofen und ftarrte in die Glut. 
Es fiel mir all die übermenſchliche Arbeit ein, die mic) dies 
Stück gefoftet hatte, und ein Gefiihl der Trauer ſchlich fich 
in mein Herz. Sch dachte: Wozu all dies Streben, du 
wirft ja vergefjen fein, ehe du befannt wirft. Wieviel 
mehr könnteſt du leijten, wenn dic) das Gebraufe des Er— 
folges umfluten wiirde! Vergebens, vergebens! Cine fleine, 
weiche Hand legte fic) auf meine Schulter. Meine Grau 
fragte mid): „Was feblt dir?” Sch habe ihr nie etwas 
verheblt. Sch fagte ihr alles. Ruhig blidte fie mir ing 
Auge und ſprach mit etwas zitternder Stimme: „Du wirft 
in die große Welt gehen, fehre aber immer zu uns zurück.“ 


Budapeft, den 10. Dezember 1876. 


Liſzt fpeifte mit Mibalovics bei uns. Wir waren in 
der luftigften Stimmung. Nach dem Speifen erwähnte id, 
daß eine uffiihrung der Heiligen Clifabeth mein Herzens- 

23 


wunfd) ware. Lifgt viet entfchieden ab. „Sie wiirden nur 
Unannehmlichkeiten erleben, außerdem auch Defizite bezahlen. 
Sch warne Gie, liecber Géza!“ Sch erwiderte hierauf, daß 
id) die Vorarbeiten ſchon begonnen habe und zwei Sigungen 
im Ronfervatorium abgehalten hatte. „Das bedaure ich 
aufridtig; denn hier in Peft fommen die Leute nur darum 
zufammen, um fogleic wieder auseinander 3u gehen.” Ich 
projeftierte aud) die Griindung einer Muſikzeitung. Lift 
unterftiigte died Projeft auf das wärmſte. Mun feste fich 
Lifzt an das Rlavier und fpielte die Ddritte Leonoren- 
Ouverture. Er fpielte fie geradezu unvergleihlid. Als 
id) ing Nebenzimmer trat, fand ich meinen Getreidefenfal 
an der Tür fniend. ,Herr Graf,” fprach er, ,was hab’ 
ih gehört? War es wert bare fünfzig Gulden, war es 
wert bundert und einen Gulden?’ — „Warum der eine 
Gulden?” fragte ih. „Weil ich hab’ gefehen fliegen feine 
Finger und feine Haar’ durch die Ciirfpalt’.” | 


Budapeſt, den 21. Dezember 1876. 


Bon einer Sagd heimfehrend, fand ich Liſzt recht letdend 
und 3u Gette. Geim VGerlaffen feines Wagens war er 
ausgeglitten und 3u Gall gefommen. Cr hatte fic) den 
rechten Arm und an einem Edftein die Gruft aufgefchlagen. 
Er empfing mid) in beiterfter Laune. Sch bemerfte aber 
zu meinem größten Leidwefen, daß er fchwer atme. „Es 
ift nichts,“ ſprach er lächelnd, „eine fleine Rontufion des 
rechten Armes. Ich wiirde mid) ſchämen, vor dem Rlaffiter 
der einen Hand gu klagen.“ — „Schonen Sie fich, lieber 
Meifter, id) fann Sie nicht leiden fehen.” — „Ich leide ja 
nicht,” ſprach er und biß fic) vor Schmerz in die Lippen. 
„Sprechen wir von etwas anderem. Wo waren Gie die 
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ganze Zeit?“ — „Ich war auf der Sagd, ſchoß Hafen und 
Füchſe und lief tagelang im fniehohen Schnee querfeldein.“ 
Lift blidte mich iiberrafdt an. „Sie jagen nod) mit Shrer 
einen Hand, haben Greude an diefem harten Vergntigen?” 
— ,cieber Meiſter, wer nur eine Hand befist, muh ftark 
werden, um unabbdngig fein zu finnen. Es ift erniedrigend 
fiir einen Mann, auf fremde Hilfe angewieſen zu fein, ich 
brauche feine, ich bediene und webhre mich felbft.” 


Budapeſt, den 22. Dezember 1876. 


Als ich heute morgen forgenf{dweren Herzens zu Lifzt 
fam, fand ic) ihn ſchon aufgeftanden und luftig und guter 
Dinge. Seine fraftige Natur hat im Verlaufe einer Nacht 
liber fein Unwobhlfein gefiegt. Wir fprachen über Kunſt 
und Riinftler. Unter anderem erwähnte Lifzt, dab es gar 
fein Vorteil fiir den Riinftler ijt, als Ariſtokrat geboren zu 
fein. „Man glaubt ibm nicht, daß eS ihm ernft um die 
Kunſt fei, und der Vorwurf des Dilettantismus bleibt an 
ibm fleben wie die Harpyie am Nacken des Negers. Wenn 
ein Ariſtokrat anſtändige Werke fchreibt, fo fann e8 ibm ja 
durch feine Ronnevionen gelingen, eine Aufführung zu er- 
leben, er fann leichter dranfommen, wird aber ſchwerer 
durchkommen.“ 

Da trat Korneél Abraͤnyi ein und erzählte in höchſter 
Aufregung, daß die Serben aus der Belgrader Feſtung 
auf einen unſerer Monitore geſchoſſen haben. Liſzt er— 
wähnte lächelnd, daß ihm auch dergleichen paſſiert ſei. 
„Als ich bei ſchwerem Wetter, von Gibraltar kommend, in 
einen kleinen ſpaniſchen Hafen einlief,“ ſagte er, „wurde 
unſer Schiff beſchoſſen. Es war ein Mißverſtändnis ohne 
traurige Folgen. Man hat uns gefehlt. Als der Hafen- 
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fommandant erfubr, daß id) auch an Gord war, machte er 
dem Rapitin Vorwürfe, warum er nicht die GFlagge ,Gou- 
verän an Gord‘ gebipt habe.” Später fprachen wir über 
ruſſiſche Muſik. „Die Nuffen find uns Ungarn in mancer 
Hinficht überlegen,“ fagte Lifzt. „Ihre nationalen Weifen 
haben nicht die rhythmifche Rraft und Vielfeitigkeit des 
ungariſchen Volfsliedes. Sn den Kunftformen find fie aber 
vorgefdrittener. C8 gibt nocd feine Schule in Rufland, 
jedoch eine Gruppe von Talenten, die viel verfpridjt. Die 
Mufiffultur in Ungarn iff im Entſtehen begriffen, wir 
haben febr viel Talente, aber um fo weniger Fleiß und 
Vusdauer. Gran, Erfel iff ein febr großes Calent, leider 
bat er aber in feinen Opern feinen einheitlichen Stil. Sch 
habe feine Hunyadi-Ouverture zu wiederholten Malen in 
Paris divigiert, ohne jedoch die Oper durchbringen zu 
können.“ | 

Lifzts Diener meldete uns den Codesfall eines Be— 
fannten. Der Meijter wurde ernft. „Ja, das iff das 
größte Problem, das prometheifche Natfel, das nur der 
Glaube löſen fann. Die legte Szene unferer Lebenstragvdie 
finde ic) gar fo empörend. Die Verwefung ift efelhaft. 
Sch traue es mich faum auszuſprechen, da meine Firdhliche 
Obrigteit mic) verurteilen wiirde, und doch wiinfche ich, daß 
man meinen Körper verbrennen möge. Wir find 
das uns und unferen Mitmenfchen fculdig. Wenn wir 
anftindig gelebt haben, fo follen wir auch anſtändig ver- 
nichtet werden |“ 

Sch antwortete, mir fei e8 ganz einerlet, da ich mich 
fiir meine abgelegten alten Rleider gar nicht intereffiere, 
auperdem fet ich ja ſchon einmal zum Teil begraben worden. 
Es ijt gar nicht unangenehm. 
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Budapeſt, den 26. Dezember 1876. 

Liſzt und Baron Auguſz fpeiften bet uns. Während 
des Diners erwähnte Liſzt, dab er als Rnabe auch auf die 
Jagd gegangen fei. Sa, fogar Beethoven fei ein Sager, 
aber ein höchſt gefabrlicher, gewefen, er habe immer und 
auf alles ſchießen wollen, und fet dadurch der Schrecken der 
ganzen Sagdgefellfchaft geworden. „Als ich beim Fürſten 
Eſterhazy ſpeiſte,“ fubr Liſzt fort, „erzählte mir Ddiefer 
einige Jagdſtückchen Geethovens und wendete fich lachend 
zu einem feiner alten Leibjdger, ibn im ernfteften Cone 
fragend: ,Datten Gie die Chre, von Herrn von Veethoven 
angefchofjen 3u werden?” — „Zu Befehl, Euer Durch— 
faucht! Sch trage heute noch feine Schrote als heiligftes 
Andenfen im Leibe.” Der GFiirft fragte ſtreng: „Wo?“ — 
„Mit Refpeft 3u melden, unter dem Niiden, binten!” war 
die Qntwort. 

Das Gefprad fprang auf das Ballett über. Gch be- 
merfte, dab ich noc) feiner Tänzerin begegnet fei, die auf 
mic) einen künſtleriſchen äſthetiſchen Cindruck ausgetibt hatte. 
Heute bin ich ganz anderer Meinung. Sch habe tiefe 
fiinftlerijche Cinbdriice von Tänzerinnen, ja fogar von 
Tänzern erlebt. — Lifzt erwiderte lächelnd: „Vielleicht fehlt 
uns beiden der notwendige Ginn dafür. Sch babe fo 
viel vorzügliche Manner gefannt, die fiir die Tanzkunſt 
{hwdrmten, daß id) meine Stumpfheit mir ſelbſt zuſchreiben 
muß. Sm iibrigen iff es ja immer ein hübſcher Wnblid, 
wenn eine ſchöne Grau in einem Rleide vor uns erfcheint, 
Das oben gu ſpät anfängt und unten zu frith aufhört!“ 
Mit einer gewagten Pirouette hiipfte unfer Gefprad vom 
Gallett zur fpanifcen Snquifition. Baron Auguſz fragte 
in ſehr naiver Weife, ob denn die Greueltaten der In— 
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quifition iiberbaupt wabr waren. Sn der l’histoire ecclésiasti- 
que feien fie ja überhaupt nicht erwähnt. Lifgt fagte: 
„Was man nicht Teugnen fann, foll man verfchweigen, 
außerdem laſſen fic) Lügen leichter befchinigen als Wabr- 
heiten. Sm Schatten des Kreuzes ift viel Unrecht begangen 
worden, id) aber hoffe auf die Negeneration der fatholifchen 
Hierarchie. Miglicherweife werden einmal die beiligen 
Lebren aus Serufalem verfiindet und die goldftrogenden 
Gewänder der Priefter mit den einfachen Mänteln der 
Fifer von Genezareth vertauſcht werden. Die Kirche aber 
wird beftehen bis ang Ende der Welt!” 

Wir gingen ans Klavier, und ich fpielte einige meiner 
Etiiden vor. Liſzt machte feine Bemerkungen und riet mir, 
ſechs Etüden verlegen gu laſſen. Diefe find fpdter mit 
einem Vorwort Franz Lifzts in Paris bet Heugel erfchienen. 
Die Überſetzung derfelben lautet: | 


Lieber Graf! Die aufrictige Greude, mit der ih 
Shre Ettiden fiir die linfe Gand allein gehirt und ge- 
fpielt habe, laffen mir Shre Widmung defto angenehmer 
erſcheinen. Sie find von gutem Geſchmack, gutem Stil 
und fogar effeftvoller als viele Rompofitionen, die man 
mit zwei und vier Händen fpielen Hirt. Sum Seiden 
meines Danfes fiir Shre freundſchaftliche Widmung 
verebre ich Shnen die Cranffription Ihres brillanten 
und fdharmanten „Adelenwalzers“ zum Gebrauch der 
bimanen Rlavierfpieler, und bitte Sie, mich immer gu 
betrachten als Shren Shnen zugetanen und ergebenen 

Franz Liſzt. 

Budapeſt, den 20. Februar 1877. 


Wegen meiner Etüden ſchreibt mir Liſzt noch folgendes: 
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Lieber, glitiger Greund! 

Die fechs Ctiiden, mit deren Widmung Sie mid 
freundſchaftlich geehrt haben, find angefommen. Heugel 
hat den Verlag getwiffenbaft beforgt, fo dab faum 
einige Rleinigfeiten gu forrigieren bleiben. Die zwei 
Vitelblatter mit ihrer ſchönen Einrahmung find ge- 
ſchmackvoll, weder auffallend noch gu einfadh. Sh 
habe diefe ſcharmanten Etüden nochmals gelefen und bin 
liberzeugt, daß Shr Erfolg fic) crescendo heben wird, 
je mehr Sie befannt werden und anftindige Snterpreten 
finden. Da mir Heugel einige Cremplare fandte, habe 
id) mich beeilt, diefe an fabige Pianiften weiterzugeben, 
Die imjtande find, dem Werk in Galon und Ronjert- 
faal Geltung gu verfcdhaffen. Sch fandte Cremplare 
an Gril. Vera Vimanoff und Herrn Sarembsti, zwei 
Riinjtler, die fic) iiber das Niveau des Durchfdhnittes 
erhoben haben, ein drittes erbielt Herr Mufifverleger 
Kahnt, dem Sie den deutfchen Verlag der Etiiden 
anvertrauen follten. — Noch einmal, lieber Freund, 
will ih Shnen verfichern, dab Shre Etiiden ſehr vor- 
nebm find und beim Publifum auf ficheren Erfolg 
rechnen können. 

Shr Brief fpricht von ſchweren Heimfuchungen, die 
Gie zu ertragen haben, doch die Erfahrung hat mid 
davon iiberzeugt, dab nur die Cinfaltigen in Ddiefer 
Welt des Sammers und Leidens an ein dauerndes 
Glück zu glauben vermigen. , Militia est vita hominis“ 
(Sob). Geien Gie guten Muts, ſehr lieber Greund. 
Auf Wiederfehen in Budapeſt im November! 

Herzlichſt der Shre F. Liſzt. 

30. Sult 1877, Weimar. 
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Als ich am 30. Sanuar 1876 Liszt befuchte, hielt er das 
Gud Arnold Nuges „Religion des Sweiflers” in Handen. 
„Sie haben mir da ein intereffanteds Guch gefendet, Lieber 
Géza,“ fagte er, ,feine Tendenzen ftehen aber in Wider- 
fprud) mit den Wnfichten meiner kirchlichen Obrigkeit, und 
wie Sie wiffen, hat ja jede Obrigfeit immer recht.” Cr 
lachelte und gab mir ein Buch De Maiftres. Es fet ver- 
niinftig gefdrieben und ſehr berubigendD. Dann ging der 
groBe Mann zum GFenfter und blicdte längere Seit hinaus. 
Es war dunfler Nachmittag und eingelne Schneeflocken 
trieben die Straße entlang. Plötzlich trat er auf mic gu, 
nabm mid) bet der Hand und ſprach mit febr weicher 
Stimme: ,Das Sabr geht gu Ende, man mus auf alles 
gefabt fein, wer weiß, ob ich noch eins gu leben habe. 
Sch michte eine Vitte an Sie ftellen: Gleiben Sie mir auf 
dem kurzen Wege, den ich noch gu gehen habe, mein 
Freund!“ Stürmiſch umarmte id den großen Mann und 
nidte nur bejahend mit dem Ropfe. Er hat mich verftanden 
und mix geglaubt. Es wurde immer dunfler im Simmer, ich 
fap neben ihm, und er fprach fiber Runft, Menfchenelend, 
Politik, Neligion, Geſchichte, fprach über alle Erfcheinungen 
des Lebens, und id) glaubte auf einem hohen, hohen Verge 
gu ftehen und die ganze Erde unter mir audsgebreitet zu 
feben. Liſzt iff eine Totalitdt, ein Mikrokosmos im vollen 
Sinne des Wortes. 

Bubdapeft, den 1. Sanuar 1877. 

Den Gilvefterabend verbradhte ih am Rranfenlager 
meiner Drei Rinder. Wm 1. Sanuar fiihrte ich die Deputation 
des RKonfervatoriums zu Lifzt. Als die Neujahrswünſche 
geſprochen waren, fragte er ſogleich nach dem Befinden 
meiner Kinder. „O,“ ſagte er, „die Kinder ſind die bitterſten 
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Freuden des Lebens, id) habe Vorurteile den Kindern gegen: 
liber.” Dieſer Ausſpruch Lifzts iff mir nie gang klar ge- 
geworden. Dachte er an den größten Schmerz feines Lebens, 
an den God feines Sohnes Daniel? Glaubte er, daß die 
Gorge um die Kinder den Künſtler in feinem Berufe ftdren, 
labmlegen miifje? Eins aber weiß ich, daß Liſzt in rührend 
liebevoller Weiſe mit Kindern umgugehen verftand und fie 
mit der ganzen Wärme feines großens Herzens tiber{dhiittete. 
Wie oft fah ich es bet meinen Rindern. 


Gudapeft, den 3. Sanuar 1877. 


QU ich in Liſzts Simmer trat, empfing er mid) mit den 
Worten: ,, Sie find ja durd) Jokay in den Dichterftand er- 
hoben worden. Sch gratuliere herzlichſt.“ Jokay hatte mich 
bei Gelegenbheit eines Ganketts in einem launigen Toaſt 
yom Grafenftand in den Dichterftand erhoben. Lifzt war 
jedem Scherz zugänglich. Er fonnte von Herzen lachen. 
Sch verfaumte deshalb nicht, ihn auf jede komiſche Epifode 
aufmerffam zu machen. Go brachte ich thm heute die , Nene 
Greie Preſſe“, in der die Polemifen des Prager Scharf- 
richters Pieperger und des Wiener Scharfricters Willen- 
bacher gu lefen waren. Pieperger pried die durch ihn ein: 
gefiihrte Art des Henfens und ſchloß mit den QWorten: 
„Ich habe mein Amt immer mit Liebe und Sartgefiihl aus- 
getibt, zur allgemeinen Gefriedigung des gangen Publikums,“ 
worauf Willenbacher entgegnete: , Mein Rollege Pieperger 
hat feine Sdee über das neue moderne Wufhenfen, das th 
durch die Anwendung des von mir erfundenen Strides 
„Eleganzia“ eingefithrt habe. Mit diefem Strid verpflicte 
id) mich, jedermann in 54 Gefunden aufzubenfen, und es 
wird die Sunge nicht auf 3 bis 4 Soll heraushängen wie in 
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Prag, weil dies inhuman tft.” Nachdem wir herglich gelacht 
batten, wurde Liſzt ernft. Er fagte: „Da fallt mir eine 
Suftifizierung ein, die Durch) ihre Tragik erfchiitternd ijt. Als 
Fürſt C. juftifiziert wurde, rip der Strid. Der würdige 
Mann fiel gu Voden und fpracd: ,Elendes Land, wo man 
nicht einmal zu henken verſteht!“ 

Heute muß ich ſchon den 30. Januar notieren. Wochen 
hindurch hatte ich nicht Zeit, eine Zeile aufzuſchreiben. 
Abends fand ich Liſzt in Geſellſchaft Fräulein M. Remmerts 
in der luſtigſten Stimmung vor. Auf einmal ſprang die 
Zimmertüre auf und ein kleines dickes Mädchen ſtürmte 
herein. Es war Fräulein Vera Timanoff. Sie war ſo 
erfreut, den Meiſter wiederzuſehen, daß ſie keine Worte fand 
und ſich nur in Lachſalven und Exklamationen erging. 
Später mußte ich mich ans Klavier ſetzen. Bis ich ſpielte, 
beſchenkte Liſzt ſeine beiden Schülerinnen mit den Gaben 
ſeiner Liebenswürdigkeit in gleichen Teilen. Einige Tage 
ſpäter fand das Konzert Timanoff ſtatt. Das junge Fräu— 
lein ſpielte mit großem Erfolg. Eine junge Violinvirtuoſin 
wirkte mit. Nach dem Konzert war Souper beim Meiſter. 
Su ſeiner Rechten ſaß Frau von Vörös, eine höchſt geift- 
reiche ältere Dame, die durch ihren kauſtiſchen Wis Liſzt 
fehr erbeiterte. Cr nannte fie nur Gébé, was fie fo gar 
nicht war. Sur Linken fab Fraulein H., die in dem Ron- 
zert gleichfalls aufgetreten war. Sn ihrer Ronverfation 
wollte fie noch jiinger und unerfabrener erfcheinen, als fie 
eS war. Gie erzablte, ihre Lieblingslefttire feien Rinder- 
erzablungen und Marchen, ihre Lieblingspuppe ſchlafe immer 
nod mit ibr in einem Geft, und ihr Vater befchentke fie 
nad jedem Erfolg mit einer Cite Vonbons. Liſzt be- 
zweifelte died Gerede aufrictig. WIS ein Herr dann tiber 
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Liebe ſprach und die junge Dame Hichft affeftiert fragte: 
„Was iſt denn das?” da plagte der alte Olympier heraus: 
Liebes Fraulein, Sie haben heute abend ganz gut Violine 
gefpielt, warum wollen Gie nun jchledt die Rolle einer 
MNaiven ſpielen?“ Darauf erhob er fich und griff zu den 
Rarten. Sch habe ihm zuliebe WhHift gelernt und, ich ge- 
ftehe es, oft genug betrogen. Liſzt war febr ungebalten, 
wenn er verlor. Nun, ich habe unter dem Tiſch mit Frau 
pon Vörös wader die Rarten ausgetaufcht, fo dab er meift 
gewinnen mußte. Wir haben in diefer aweifelhaften Runft 
eine bewunderungsiwiirdige Gertigfeit erlangt, und was die 
Hauptfache war, Liſzt Hat es nie bemerkt. 

Damals tauchte am Gudapefter RNongerthimmel Frau 
Nilfon zum erften Male auf. Mein lieber Meifter ver: 
hielt fic) ihr gegentiber fehr referviert. ,,Sch liebe die Ne- 
Hlamefongerte nicht,” fagte er ungebalten, „mit derartigen 
Programmen hat die wabre Runft nichts zu fchaffen. Cine 
große dramatiſche Sängerin foll fich gu folchen Geſchäften 
nicht hergeben.” Das Nilſonkonzert verlief glangend. Es 
erfchienen die Majeſtäten und gan, Budapeſt, nur Liſzt 
feblte. Qlm nächſten Gage fand id Sophie WMenter bei 
Liſzt. Sie fpielten Gaint-Gaéng ,Danse macabre‘. Schon 
damals erfannte ihr Liſzt den Nang feiner beften Schiilerin 
gu und fagte mir: „Sie bat Werte in ihrer Runft, die fie 
nicht oon mir gelernt bat.“ i 

Wbends ging id) gu der Hofdame Gräfin Feſtetich in 
die Hofburg. Grau Nilfon fang zum zweiten Male vor 
den Majeftdten und benahm fic) febr — vielleicht zu ſehr — 
ungezwungen vor den allerhichften Herrfchaften. Go be- 
griipte fie zum Geifpiel die Königin mit einem kurzen Kopf: 
aiden, im Gegenfag 3u ihrem Gemabl, der fich febr taftvoll 
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benabm. Das Klavier war nicht geftimmt, vielleicht war 
die Riinftlerin aus diefem Grunde aud) verftimmt. Als ich 
iby den Namen Lifzts nannte, fchleuderte fie mir einen 
wiitenden Blick gu und kehrte mir den Rücken, der im 
tibrigen auch ſehr ſchön war. 

Aim vierundswangzigften fand große Hoffoiree ftatt. Liſzt 
holte mich dazu in meiner Wobhnung ab. Als er im Glange 
feiner Orden in unferem Galon erfchien, wollte ihm meine 
Heine Margarete alle die ſchönen Sterne von der Vruft ab- 
Hauben. Als wir im Wagen fafen, fagte Lifzt: „So oft 
id) in die Burg fahre, bedauere ich immer, Koſſuth nicht 
dort antreffen 3u können. Wieviel Mugen könnte diefer 
große, geniale Mann dem Lande und dem Chron bringen! 
— Gr finnte ja aud) die Gankfrage ordnen,” fiigte er nad 
einer Paufe lachelnd hingu. Ws wir in den Gaal ein= 
traten, begriipte Graf Wndraffy den Meifter auf das herg- 
lichfte. Diefe zwei Manner verehrten fic) gegenfeitig in auf- 
richtigfter Weife. Andraͤſſy war es auch, der, als bei Gelegenheit 
der Errichtung der Königlich Ungariſchen Mufifakademie Lifzt 
alg Prdfident in den Status der Geamten mit firem Ge- 
halt eingereiht werden follte, das ſchöne Wort pragte: „Liſzt 
fann man weder einreihen noch bezablen; er ift ei Juwel 
des Landes und als folches zu verehren.” Später ſchlug er 
Seiner Majeſtät vor, Liſzt einen Chrenfold gewähren gu. 
wollen. Unfer fo ritterlidher König hat dies fogleich be- 
willigt und auf das betreffende Aktenſtück die Worte ge- 
ſchrieben: „Lebenslänglich, ohne jede Verpflichtung fiir den 
groper Meifter, aus meiner Privatfdhatulle.” Gewiß eine 
edle königliche Lat. 

Aus jener Seit finde ich einen Brief Lifzts, dem ich 
folgende Seilen entnebme: 

34 


Sehr lieber Greund! Geftern abend hoffte ich, 
Gie bet Graf Sulius Wndrajfy gu treffen, fiir den ih 
ſchon feit 15 Sabren die größte Verehrung und Be— 
wunderung hege. Nach dem grofen Stephan Szechényi 
und dem fo verehrten Franz Deaf ift und bleibt Graf 
Wndraffy der würdigſte und intelligentefte Sproß und 
Reprafentant des Ungarlandes! ... 

Noch einige kurze Worte fiber die Hoffoiree. Ihre 
Majeſtät die Königin wollte Liſzt fprechen. Diefer war 
nirgends 3u finden. Auch mic) fragte der Oberfthofimeifter, 
Baron Nopeſa, ob ich ihn nicht gefehen habe. uf meine 
perneinende Antwort durchfucdten wir alle Gale und fanden 
ibn endlich) hinter einer Palme mit Dr. Cumniger veritectt, 
See trinfend. Lifzt war unendlich befcheiden. 

Wm nachften Whend fand Sophie Menters brillantes 
Konzert ftatt. Nach diefem hörten wir im Hotel Hungaria 
die famofe Sigeunerfapelle Balazs Kalman. Mir fiel im 
befonderen ein junger Gellift auf, der mit binreifender 
Wärme fpielte. „Wie ſchade,“ fagte ich Lifzt, „daß diefer 
Mann fo ungleicd) fpielt, nach volltinenden, edlen Paffagen 
Hlingen einzelne Cine, als wenn man zwei Hunden auf den 
Schwanz tritt.” Liſzt erwiderte lachelnd: ,, Seder Natura— 
lismus ijt grotesk.“ 

Am dreiundzwanzigſten ſpielte Liſzt eine Tranſkription 
meines Adelenwalzers in hinreißender Weiſe. Er machte 
aus dem Mittelſatz einen kleinen Kanon, den er „Gruß an 
Volkmann“ nannte. Solche Scherze liebte er ſehr. Wenn 
er gut gelaunt war, ſo improviſierte er die tollſten Phan— 
taſien, ſpielte „O du lieber Auguſtin“ als Trauermarſch, 
machte eine Fughetta daraus und endete mit einer Sieges— 
hymne, zu der ich chromatiſche Läufe ſpielen mußte. 
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Am fechsundzwangigften ging ic) mit Lifzt zu einer 
großen Soiree der Grafin UW... Liſzt befuchte größere 
Gefellfchaften nur ungern. Er, der gewandtefte Weltmann 
des Erdenrundes, war diefer Rolle tiberdriiffig geworden. 
Auch wirkte fein Erfeheinen auf viele Salongrößen nieder- 
Driidend, das fiiblte er, und ich fonnte e8 gar bald be- 
ftatigen. Cin hochgeftellter Herr iiberblicdte fofort die Situa— 
tion, alg er Lift bemerfte. Cin verlorener Whend — heute 
fann er nicht die erfte Nolle fpielen. Er 30g feinen dicen 
Hals awifdhen feine Schultern, blahte fic) auf wie eine 
giftige Kröte, ftedte feine Hände in die Taſchen feiner 
griinen Frackſchöße und wurde immer runder, bis er einer 
großen Null glidh. „Ich fann den Menſchen famt feinem 
Klavierſpiel nicht ausftehen,“ näſelte ev in prdpotentefter 
Weife. ,Bravo, Exzellenz!“ fagte ic) lachelnd. „Sie find 
der originellfte und geiſtreichſte Mann auf Crden, originell 
bis zum Erxzeß und geiftreih, daB man es nicht mebr 
glauben kann.“ Cr glogte mic) verwundert an. Endlich 
antwortete er: ,,Ginden Gie das?” — ,, Sawobl,” antwortete 
id trocfen, und er rollte weiter. Da erfchien Garon WM. 
und fagte gu einer Dame: „Iſt diefer infame Spitzbub, der 
Liſzt, aud) bier.” Cin roter Schleier fiel vor meine Wugen. 
Sch trat vor ibn hin und blidte ibn feft an. „Wie unter: 
ftehft du dich, fo fiber Liſzt gu fprechen; er ift mein Greund, 
und ich werde feine Ehre mit meinem Glut, mit meinem 
Leben bis gu meinem letzten Wtemguge fchtigen! Was 
hat er Unebrenhaftes begangen?” Garon M. war ein an- 
ftandiger Mann, er bemerfte, daß er gefeblt hatte. „Ich 
meinte ja nur, daß er prapotent fei, Ehrenriihriges weiß ic 
nicht über ihn.” „Nun, dann leifte Whbitte vor diefen Damen 
und vor mir!” Baron M. ftodte einen Moment und fprad: 
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„Ich leiſte fie, ich habe gefeblt.” Cine Dame feufste erleich- 
tert auf, fie war die befte Greundin meiner Grau. Und was 
tat Liſzt wabrenddem, der prdpotente Liſzt? Er febte fich ans 
Riavier und bealeitete den obrengerreifenden Gefang einer 
Dilettantin. Gie fang fo fchlecht, daß der ganze Gaal ficherte. 
Liſzt aber verz0g keine Miene. Als er dann den Flügel 
verließ, fegte fich eine alte Gouvernante an denfelben und 
foielte unaufgefordert tiber eine Stunde. Sch war tiber diefe 
Frechheit empört. Lifzt aber fagte 3u mir: „Laissez la donc, 
elle fait sa patience.“ Als wir nach Hauſe fubren, fagte 
mir Der große alte Mann: „Es war ja recht ſchön.“ — 
„Wunderſchön,“ antwortete id) und bif mich in die Lippen. 
Wm fechsundzwanzigften Sigung in Gachen der Wuf- 
fiibrung der „Heiligen Eliſabeth“. Allgemeine Beſtürzung, 
Muſikalienhändler, Orcheſter, Chöre ſtellten unglaubliche 
pekuniäre Anforderungen. Die Koſten belaufen ſich auf 
zirka 3000 Gulden. Der Sekretär des Komitees hat dieſen 
Umſtand dem Meiſter zur Kenntnis gebracht. Er iſt wütend, 
niemand traut ſich in ſeine Nähe. Ich ſtecke eine alte 
Piſtole in die Taſche und eile zum Meiſter. Als ich ein— 
trete, reiche icy ibm die Diftole mit den Worten: ,, Sie haben 
feine Waffen, icy habe Shnen eine mitgebracht fiir den Fall, 
daß Sie mic anſchießen wollen!” Liſzt umarmt mid) und 
fagt: „Dieſe Verhaltniffe find unhaltbar, diefe Gefchafte- 
leien efelhaft.” Sch tröſte ihn und bitte ihn, fich nicht anf- 
guregen. „Sie haben nur gu dirigieren. Falls ein Defizit 
entitehen follte, fo werde ich) e8 decken!“ — ,, Wie kämen 
Sie dazu? Sch werde es bezahlen!“ fagte Liſzt in höchſter 
Aufregung. „Welche Verhaltniffe! Wir fommen auf den 
Hund mit unferen Mufifsuftinden. Sch fam nach Buda- 
peſt, um mic) niiglich zu ermeifen, ich will die ungarifche 
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Muſikkultur heben, will tiichtige Schüler ergiehen, und man 
hindert mic) daran. Mein hochherziger Rinig hat fiir mich 
geforgt. Sch will mic) danfbar erweifen! Sd fann, ich 
will, id) werde fein Gnadenbrot effen — fein Gnadenbrot, 
fein Gnadenbrot, Géza!“ Diefe legten Worte ſchrie Lifzt, 
und Tränen traten in feine Augen. ,, Wher lieber Meifter,“ 
fuchte ic) ihn 3u berubigen, „wie finnen Sie diefe fo natiir- 
lichen Lapalien ernjt nehmen! Gie lebten fiir die Runft, 
Diefe armen Leute miiffen aber oon der Runjt leben. Es 
iſt ja begreiflich, daß fie ein möglichſt hohes Honorar her- 
ausſchlagen wollen. Ich will für meinen Weizen und für 
meine Schweine auch einen möglichſt hohen Preis bezahlt 
erhalten und bin darum doch kein ſchlechter Menſch. Glauben 
Sie mir, jeder Muſiker und Muſikant verehrt Sie, mancher 
bedauert aber aufrichtig, daß Sie ſo ſchwierige und lange 
Werke geſchrieben haben; denn der Ginn der meiſten der- 
artigen Muſiker fteht nach leichten Werfen, die ſchnell gu 
Ende find!’ Liſzt mußte lächeln. Dann wurde er rubiger 
und befprach mit mir die mufifalifchen Abende, die in 
meinem Saufe abgehalten werden follten. Später fubren 
wir in die GFeftung, um zu fpeifen. Unterwegs befichtigten 
wir noch die alte Rirche. Sch wies auf die herrlichen alten 
Portale, die zum Teil zugemauert waren. Liſzt bemerfte 
unmutig: ,Und dies haben nicht die Hände der Türken ver- 
brochen. Gie glauben gar nicht, wie albern unfere Rirchen- 
fiirften in Runftangelegenheiten find.” — Mein Cagebuch 
endet mit einer kurzen Notiz fiber die Quffiibrung der ,,Clifa- 
beth”. „Das Konzert war ſchwach befucht, Franz Liſzt wurde 

kühl empfangen.“ 
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Schwere Seiten i} 


Durd die prunfvollen Gale des Palais Rardtfonyi 
30g der eifige Hauch der Rrankheit, der Gorge und des 
Todes. Meine arme, herzensgute Schwiegermutter lag an 
einer tückiſchen Rrankheit fchwer darnieder. Die größten 
medizinifehen utoritdten verfuchten ihre Runft. Ver— 
geben$! Gie fonnten nicht einmal den Namen und das 
Wefen der RKrankheit feftftellen. Cin eingiger Arzt in 
Paris, Dr. Barth, glaubte die Diagnofe auf ein ärztlich 
nod) wenig erforſchtes, aber als unbeilbar erfanntes Leber- 
leiden ftellen gu miiffen. Cr hat damit leider Recht be- 
balten. Die arme Rranfe wurde von einer Gropftadt in 
die andere geſchleppt, und meine Heine Grau, die guter Hoff: 
nung war, 30g mit und pflegte ihre Mutter Cag und 
Nacht. 

Sch reifte ohne Unterbrechung von meinen Rindern zur 
Rranfen, und von der Kranken 3u meinen Rindern. Es 
war hart! Endlich brachte man die arme Patientin nach 
Budapeſt. Crogdem fie ſchwer bettligerig war, zeigte fie 
in rührender Gorgfalt dauernd das Beftreben, ihren ver- 
gotterten Mann zu zerftreuen. Niemand in ihrer Nähe 
durfte traurig fein, niemand Gorge zeigen, bis das ver- 
goldete Gittertor von dem Code gefchlofjen wurde. Kurz 
vorher mußte meine Grau der Pflege auf einige Seit ent- 
fagen. Sie befchenfte mich mit einer fleinen Cochter. Cin 
niedliches, {chines Rind, nicht viel groper als eine Puppe. 
Bielleicht intereffieren meine Gamilienforgen nur einige 
empfindfame, gute Geelen. ber ich fchreibe fie trogdem 
nieder, da ic) ja mein Leben mit all feinem Sammer und 
all feinen Greuden erzählen will. 
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Meine kleine Maria wollte gar nicht gedeiben. Sie 
wog ein Sabr alt dreicinhbalb Rilo. Da fie jede Nahrung 
yon fic) wies, wurde fie immer ſchwächer. Sch holte Ärzte 
aus allen Städten der Umgebung, aus Gudapeft, und fand 
Dod) feinen eingigen, der uns Hoffnung machen fonnte, ihr 
Leben zu erhalten. Nächtelang ſaßen wir an der Wiege 
des fo lieben, hübſchen Rindes, der Verszweiflung nabhe. 
Damals beſchäftigte id) mic gar nicht mit Mufif. Das 
Klavier blieb gugeflappt, und durch) das kleine Haus 30g 
die Gorge mit ihren grauen Schleiern. Nicht weniger als 
vierzehn Ammen verbraucdte das Rind. Es war zum Coll: 
werden! Sch reijte in drei Romitaten herum und brachte 
acht Stiid. Die eine fiel über die Creppe, die zweite wurde 
franf, die dritte befam Wutanfälle, die vierte ging durch, 
die fiinfte verfiegte wie eine Quelle und fo weiter, und fo 
weiter. Die eine Amme, eine auffallend ſchöne Slovatin, 
verwicelte mich fogar in einen ProzeB. Das fam fo. Sm 
Prepburger Komitat fubr ich von Dorf zu Dorf und 
pirfhte auf Wmmen. Sch fubr immer in den Pfarrhof. 
Da fagte mir der Kaplan eines kleinen Dorfes, er fenne 
eine Grau, die zu diefem Gefchaft alle notwendigen Cigen- 
{chaften in vorzüglichſter Qualitdt befige. Geiftlichen Herren 
glaube ich alles. Alſo, wo ift die ambulante Milchwirt— 
{haft? Die Grau arbeitete auf dem GFelde.. Shr Mann 
war zu Markte ins nächſte Dorf gefabren. Sd) begab mid 
mit dem Raplan auf das Feld meiner ſchönſten Hoffnungen, 
padte die junge Grau auf meinen Wagen und fubr mit 
iby auf und davon. Der Kaplan verfprach, den Mann auf: 
zuklären und mit einer griferen Ganknote zu tröſten. Ich 
retjte alfo mit meiner Wnna Anitta — fo hieß die Teure — 
im felben Coupé erfter Klaſſe der Heimat gu und mufte 
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mance Spöttelei der mitfahrenden Herrenwelt erdulden. 
Schlußergebnis: Wnna Wnitta verftegte, und ich hatte aufer- 
dem einen Prozeß wegen GFrauenentfiihbrung auf dem Hals. 
Die Muſik rubte, wie gefagt, in jener Seit villig. Dafiir 
fcrieb ich aber wabrend meiner Gabrten auf der Cifenbabn 
ein Drama, das aud) im Nationaltheater mit einigem Er— 
folg aufgefiibrt wurde. Es hieß ,Der Kampf der Liebe”, 
ein ſchwaches Rührſtück. 

Am 3. April 1876 wehte eine lange ſchwarze Fahne 
vom Giebel des Palais Karatſonyi. Die arme Märtyrerin 
hatte ausgerungen. Ihr letztes Wort, ihr letzter Blick 
hatte ihrem ſo ideal geliebten Gatten gegolten. Als die 
Tote auf einer Chaiſelongue in ein anderes Gemach ge— 
tragen wurde, ſtolperte ein Diener, und der entſeelte Körper 
drohte auf die Erde zu fallen. Ich ſtürzte zur Toten und 
fing ſie noch im letzten Augenblick auf. Bei dieſer Ge— 
legenheit ſtieß ich mein rechtes Knie ſo unglücklich an die 
Ecke eines großen Armſtuhles, daß ich jahrelang lahm ging 
und mich kaum weiterſchleppen konnte. Ich wurde nach 
allen Regeln der Wiſſenſchaft behandelt und immer kränker. 
370 heiße Bäder wurden mir nach und nach verſchrieben, 
der Fuß wurde in einen Gipsverband geſteckt und war 
endlich nur noch Haut und Bein. Da blieb mir nichts 
anderes übrig, als mich mit dem Gedanken zu befreunden, 
einarmig und lahm gleichzeitig zu ſein. In der Not trat 
ich das Pedal des Klaviers mit dem linken Fuß und 
ſchrieb eine poetiſche Erzählung: „Die Here von Ledny- 
par”. 

Wieder hatte ich meinem alten Freund Paul Nimptſch 
die Genefung gu verdanfen. Er führte mic) nach Wien gu 


Billroth. Der grofe Chirurg ſchlug die Hände über dem 
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Kopf gufammen, als er meinen Fuß erblicdte. „Sie haben 
ein Exſudat unter der Patella des Knies!“ fagte er, „das 
muß durch Maffage sertriimmert werden und dies wird 
Dr. Garbiert fehr gut beforgen.” Dr. Barbieri hat es denn 
aud) mit feinen Niefenfingern wirflic) beforgt. Ich weiß 
gewif, was ein ftarfer Daumen iff, fold einen Qaumen 
habe ich aber niemals wieder gefehen. Nach drei Wochen 
ging ich) ſchon ohne Sto {pazieren. 

Doch zurück in das Palais Karatſonyi. Mein Schwieger- 
vater bat feine Gattin aufopfernd gepfleqt und betrauert. 
Er betraute mic) mit der Geforgung der Leichenfeierlich- 
feiten, eine arte Qlufgabe. Als die arme Cote fchon im 
Sarge lag, ordnete er noch eigenhandig die Galten ibres 
Rieides. Der Crauerfall wirfte in der GFamilie wie ein 
Erdbeben. Gefonders erfchiittert zeigte fic) meine Schwä— 
gerin, die wunderſchöne 17 Sabre alte Baldine. Sie wurde 
{hwermiitig, aß nichts als Rrebfe und Cis, vernachlaffigte 
ihre Toilette — fie fonnte es ja tun, fie war {chin wie 
eine Mondnacht am Ganges — irrte im Par umber oder 
ritt in wilder Sagd fiber Stok und Stein. Vergebens 
baten meine Grau und ich flehentlich, das tolle Creiben auf- 
zugeben. Immer entgegnete uns das engelsqute Mädchen 
tranenden Auges: „Es ift fo unniig gu leben!“ Wir hatten 
fie und die iibrigen Madchen gern in unfer Haus aufge- 
nommen, mein Schwiegervater willigte aber nicht ein. Da 
erfiillte fic) ihr tragifches Schickſal. Bei einem tollen Kitt 
fiel Galdine auf einen Schotterhaufen und verleste fich 
ſchwer. Es trat Wtrophie der Leber und Gelbſucht ein, 
und der Suftand wurde immer ernfter. Wir pflegten fie 
mit aller erdenflichen Gorgfalt. Es war vergebens. Cines 
Abends fagte fie mir: „Géza, du halt recht gehabt, das 
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Leben iff eine ernfte Pflicht!“ Gn den Wrmen meiner 
Grau, in denen auch meine Schwiegermutter das Seitlice 
gefegnet hatte, ftarb fie. 

Nun hieß e8 wieder mit der Pompe Funebre verhandeln, 
Sarg faufen, Totenkränze winden. Das waren die Lorbeer- 
frange meiner Sugend! | 

Liſzt war zu jener Seit in Budapeſt. Der Crauerfall 
hat ihn auf das Schmerzlichſte beriibrt. Denn mein 
Schwiegervater war ein alter Sefannter aus feiner Sugend- 
zeit. Er war mit ihm bei Gelegenheit ciner Rongerttournee 
durch die Balkanſtaaten gereijt, er fannte außerdem dies 
herrliche Wefen der Verblichenen und fagte mir sfters, fie 
fei zu fchin fiir diefe Welt gewefen. uch bet der Cin- 
fegnung in dem Palais Karaͤtſonyi feblte Liſzt nicht. Ich 
werde jene Gene nie vergefien. Da lag nun das lieblice 
Madchen im Sarge. Shr Vater ordnete wieder die Falten 
ihres Cotenkleides und ſteckte einzelne Nofen an dasfelbe. 
QS Liſzt eintrat, bemerfte ibn mein Schwiegervater und 
wantte ibm entgegen, indem er mit einer Sand nach dem 
Sarge wies. Lijzt ſchloß ibn in feine Arme und briillte 
wie ein Löwe. Er wollte nicht weinen. Go fam feine Er- 
griffenbeit in diefer Weife zum Ausbruch. Sch hire diefe 
Schreie heute noch, fie waren entfeglich, erfchiitternd, ele— 
mentar — aber von Wabhrheit und Schmerz, Es waren 
ſchwere Seiten, jabrelang dDauernde fchwere Seiten. 

Sn Geregélyes herrſchten auch) Sorge und Krankheit. 
Mein Bruder Wlerander, diefer herrliche Recke, fing an zu 
kränkeln. QWieder die alte Gefchichte! Cr wurde 3u hundert 
Profefforen und Doftoren gefchleppt, niemand erfannte fein 
Leiden, lateiniſche Worte fchwirrten durch die Luft, und der 
Patient wurde immer franter. 
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WH! ja, iby Gefundungshorte, 
Shr Doftoren lobefam, 

Rennt man alle eure Worte, 
Rennt man euren ganzen Kram. 


Sch will diefen braven, gelehrten Mannern gewiß nicht 
unrecht tun, fie find ja oft unfere Netter und immer unfere 
Vrifter. Mir haben fie immer gebolfen, weil ich wabr- 
ſcheinlich jene Natur befige, die zu ihren Erfolgen not- 
wendig iff. Leider war das bet meinem Bruder nicht der 
Fall. Nun veifte ich wieder zwiſchen Cetétlen, Seregélyes 
und Graz auf und ab, Sn Letétlen hatte ic) die Gorge 
um meine fleine Cochter Maria, die fich gar nicht ent- 
wideln wollte, fie befam auferdem den Scharlach, meine 
Frau die Diphtherie. Gn der ganzen Gegend war fein Wrst 
aufzutreiben, da in Gudapeft medizinifcher Kongreß ftatt- 
fand. Sum Glück befuchte mic) mein Bruder Ernſt, der 
Tumultuant, der meine Grau heipe Waſſerdämpfe einatmen 
lieB. Er hat ihr den ganzen Hals verbriiht, alg aber der 
Arzt nächſten Cages eintraf, war fie gerettef. In Graz 
verbrachte meine Mutter den Winter. Sie war auch leidend, 
fonnte nicht 3u ihrem geliebten franfen Sohn nach Gere- 
gélpes eilen. Da hieß e8 auch fie berubigen und tröſten. 
Liſzt beobachtete mit aufrichtiger Teilnahme mein forgen- 
ſchweres Leben. „J'ai des préjugés contre les enfants“, 
fagte er au mir, nun veritehen Cie mich ſchon. Dann nabm 
er mich bei der Hand und fprad: „Géza, fo geht’s nicht weiter, — 
Sie miiffen arbeiten, arbeiten wegen Shrer Familie, Gie 
halten ja dies Leben nicht aus. Gie miiffen fic) durch Ihre 
Arbeit die Spanntraft erhalten, Sie miiffen arbeiten, um 
auszuruben.” Er hatte recht, und ich beniigte nun jede 
freie Stunde, mid) an das Klavier zu fegen. 
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Als in Wien ein Konzert von mir geplant war, fandte 
mir Liſzt unter Beifügung einiger Empfehlungsſchreiben 
folgenden Grief nad Letétlen, wo ich die Weihnachtsseit 
verbrachte: 


Beigeſchloſſen, lieber Freund, ſende ich Ihnen 
einige Empfehlungsſchreiben an Graf Andraͤſſy, Baron 
Dingelſtedt und meinen Neffen Eduard Liſzt. Ich 
bitte, die Briefe abgeben und gleichzeitig meine herz— 
lichen Empfehlungen an Böſendorfer und feine Ge- 
mablin iibermitteln 3u wollen. Daß Grafin Maria 
Dönhoff nicht in Wien ijt, bedaure ich Shretwegen. 
Sie befigt einen Liebreiz, der über alle Kritik erhaben 
ijt, und wiirde fid) gewiß freuen, Ihre fiir eine Hand 
gefchriebenen vorziiglichen Ctiiden mit ihren zwei ſchönen 
Händen 3u beklatſchen, jene Ctiiden, die Sie mit 
einer fo wunderbaren Gefchiclichfeit ausfiihren, daß 
man glauben finnte, Cie beſäßen zwanzig Ginger. — 
Glückliche Reife, angenehmen Wufenthalt in Wien 
und frohe Rückkehr ,a casa‘ Gudapeft — (den Fiſch— 
plag*) felbftredend mit inbegriffen). 

Budapeft, den 15. Dezember 1877. 

Herzlich der Shre 


GF. Liszt. 


Sm Sabre 1878 fpielte ich das erfte Mal in Wien. 
Publifum und Kritik hat mich weit iiber meine Verdienfte 
anerfannt, und der geftrenge Profeffor E. Hanslick begriin- 
dete mit feiner Gefprehung des Konzertes meinen Ruf, 
Als id) in Budapeft Lifgt an den Hals flog, lächelte er 


1) Lifgts dDamalige Wohnung. ie 


freundlid) und ſprach: „Sie haben verdientes Glück gehabt, 
eine feltene Gache.” Dachte der groBe Mann nicht daran, 
wieviel Schmähungen er eben von Hansli€ erdulden mufte, 
— wahrlich, er hat unverdientes Unglück gehabt. Die heu— 
tige Generation fann fich feine Vorftellung davon machen, 
weld) ein erbitterter Rampf von den Anhängern Brahms' 
gegen Lifst gefiihrt wurde. Heute haben fich die Verbhalt- 
niffe gebeffert, e8 werden ja Riinjtler der verfchiedenften 
Richtungen objeftiv beurteilt, an die Stelle der Liebe 
und des Haſſes trat die nüchterne Qnerfennung oder Ab— 
lehnung. 

Das Wiener Konzert war ein Lichtblick in meinem forgen- 
ſchweren Leben. Es follte aber noch drger fommen. Mein 
armer, unglücklicher kranker Gruder mupte feinen älteſten 
Sohn Poldo verlieren. Das Kind ftarb plötzlich, fo, wie 
Kinder oft zu fterben pflegen. Der himmlifche Garten braucht 
piel Glumen. Der Sammer der Eltern war unbefchreiblic. 
Als ich eintrat, ſchlug meine Schwägerin beide Hande vor 
ihr Untlig, lief auf mic zu und verbarg ihren Ropf an 
meiner Gruft. Shr blithender junger Leib erzitterte, mie von 
Fieberſchauern gefchiittelt. Sie weinte nicht, fie ſprach nicht, 
fie bebte nur immerfort. Sch erſchrak, ihr Schmerz war 
mir unheimlich. Nach einigen Tagen ſchien fie fich gu be- 
rubigen, befchaftigte fich viel mit ihren Rindern, und ich reifte 
ab, Mein franfer Gruder eilte nad Gra, zu meiner 
leidenden Mutter, und meine Schwägerin blieb mit ihrer 
Gefellfchafterin in Geregélyes. Wenige Wochen nach dem 
Tode ihres alteften Gohnes ging fie wie gewöhnlich in das 
Rinderzimmer, fegnete die ſchlafenden Rleinen, empfahl der 
Rinderfrau die größte Vorficht bet ihrer Pflege und fudhte, 
ein ungarifches Lied fummend, ihr Schlafzimmer auf. 
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Das Leben, voll Beſchwerde, 
Su tragen ift fo fhwer — 

Sn der kühlen Erde, 

Sn der kühlen Erde 

Schmerzt dic) gar nichts mebr. 


Aim nächſten Morgen fand man die ſchöne, faum vier: 
undzwanzig Sabre alte Frau tot am Boden liegen. Man 
mupte den abnungslofen Gatten, ihren Vater, ihre Schwe- 
ftern benachrictigen. Sch taumelte von einem Simmer in 
Das andere. Meine Gedanten wirbelten wirr durcheinander. 
Ich hatte das Gefiihl, als miiffe ic) unter die Erde kriechen, 
um all diefen Sammer nicht anfeben gu miiffen. Endlich 
raffte ic) mich auf und tat meine Pflicht. Die farben- 
prächtige Blume der Kunſt ift keine Kirchhofpflanze — fie 
braucht Sonne, Freude, Licht, das glückliche Lächeln der 
Menſchen, fie verdorrt, wenn man fie mit Tränen begießt. 
Meine Runft lag auf dem Sterbebett, ic) aber fand eine 
grofe, reine Greude daran, wenn ich ein fliichtiges Lächeln 
auf das Antlitz meiner Lieben gaubern fonnte. Die zwei 
mutterlofen Waifen flogen wie zwei weiße Tauben, deren 
Schlag in Feuer aufgegangen war, an das Herz ihrer Grop- 
mutter. Diefe brave Grau bewährte fic) auch jest wie in. 
allen ihren Lebenslagen. Gie verließ ihr Rranfenbett und. 
reifte fofort zu ihren Cnfelfindern. uf die Vorftellungen 
ihres Hausarztes antwortete fie: „Zwei Dinge find mir nur. 
unterfagt: Krankſein und Sterben.” 

Sehn Monate lang trodnete ich Cranen. C8 war ein 
jammervolles Leben. Da befam ich eine Cinladung nad. 
Paris. 


ane 


23} 


eqawve 





Zurück gur Runit 


Schon Anfang Mai hatte mich Lifzt aufgefordert, die 
Seineftadt aufzufuchen. Set wiederholte er die Cinladung 
yon Paris aus noc) dringlicer. Cr war dort anwefend, 
um auf der Weltausftellung in der internationalen Sury 
Ungarn 3u vertreten. Trotz der Liebenswiirdigfeit, mit der 
das Einladungsſchreiben abgefaßt war, vermochte ich es doch 
nocd) nicht über mich gu bringen, meine fo tief gebeugten 
Lieben zu verlaffen. Erſt im November entfchlopB ich mich, 
abzureifen und ſtürzte mic) in das bunte Runjtleben von 
Paris. Liſzt wappnete mich mit Empfehlungsſchreiben und 
ficherte mir fo überall cinen liebenswiirdigen Empfang. Die 
nocd damals Iebende Witwe Erard ließ mir einen Konzert— 
fliigel in einem abgefonderten Simmer zur Verfiigung ftellen, 
und ic) erforſchte die Geheimniffe der Erardſchen Rlavier- 
mechanif, die ſich von der Böſendorferſchen fehr unterſchied. 
Cines Gages trat ein alter Klavierftimmer des Haufes in 
mein Simmer und hirte meinem Spiele gu. Als ich geendet 
hatte, tam er auf mich 3u und ſprach: ,, Hert, ich weiß nicht, 
wer Gie find, ic) will Shnen aber einen guten Nat erteilen. 
Spielen Gie nie in einem Café chantant, das encanailliert.” 
Sch antwortete lachend: ,, Herr, ich verfpreche ‘Shnen dies 
und befraftige es mit meinem Ehrenwort!“ 

Die Parifer Cage lieBen fich immer bewegter an. Ich 
wurde von einem Galon in den anderen geſchleppt und gum 
Klavier gedrangt. Saint-Saëns und Delibes fiihrten mich 
in die Riinftlerfreife ein. Go hörte ich wieder Muſik, zum 
Teil fehr gute, und fog mit vollen Siigen des Lebens GFreude 
ein. inter anderem mufte ich in einem Rongert des ,, Figaro” 
mitwirfen. Sn der erften Reihe fab der Dring von Wales, 
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nachmaliger Rinig Eduard von England, und begrüßte mid 
auf das herslichfte. Sd) fannte ibn von Budapeſt her, wo 
er fic) in unferem Rafino immer wohlfühlte. Er war ein 
lebensfroher, überaus liebenswiirdiger, hochbegabter Mann. 
Seine männliche Geſtalt erſchien immer in roſigem, rundem 
Rahmen der ſchönſten Ungarfrauen und -mddchen, und er 
fagte mir einmal lächelnd: , Frauen und Weine braucht fic 
Ungarn nicht vom Wusland zu holen.” Wn dem erwahnten 
Rongzert wirkte auch Sarah VGernhardt mit, unter deren 
Füßen feitdem ſchon viele morſch gewordene Bretter ver- 
ſchiedener Bühnen ausgewedfelt worden find. Cie fcheint 
unverwüſtlich zu fein, und ich glaube, fie wird noc) das 
allererfte Qleroplanlufttheater erédffnen. 

Es war ein finer Abend. Viftorien Gardou rief nach 
meiner ungarifcen Dhantafie: ,Der junge Wann hat 
einen Arm und fpielt vierhdndig!” Wm nächſten Lage 
fpeifte id) beim Pringen von Wales mit dem däniſchen 
Kronprinzenpaar und mufigierte ftundenlang. Als endlich 
ein , Seu” (Gatfarat) gemacht wurde, entichuldigte ich mich 
mit den Worten: „Ich fpiele nur Klavier!” Der Pring 
von Wales [ud mid) nach London ein, wo ich in feinem 
Palais abjteigen und aud) vor Shrer Majeftit der Rinigin 
fpielen follte. | 

Endlich waren die ſchönen Parifer Cage verraufcht, und 
ich kehrte heim. 

Liſzt ſchreibt mir folgenden Brief: 


Sehr verehrter Freund! 


Ihre allgemeinen Erfolge erſchienen mir niemals 
zweifelhaft. Sie verdienen dieſelben und werden ſie 


vermehren. Die in Paris haben eine beſondere Würze. 
Zichy, Aus meinem Leben. II. 4 49 


Sn der leften Weltausftellung wurde eine Straße 
febr treffend „Straße der Nationen” genannt. Diefer 
Mame gebiibrt feit langer Seit dem glorreichen Paris. 
Sn diefer Straße einen Giebel der Geriihmtheit zu 
befigen, iff ein groped Glück, das wenigen geginnt, 
aber allen beneidet wird. Sch danke Ihnen herzlich 
fiir Shren freundlicen Grief und nebme Shren Vor— 
ſchlag mit der unumgänglichen Disfretion an.) — 
Wir werden diefe Gache wie aud) andere patriotifce 
Angelegenheiten in Budapeft befprechen, wo ich Mitte 
Sanuar eintreffe. 

Shr freundſchaftlich ergebener 

Rom, Sanuar 1878. 

F. Liſzt. 


Erfrifeht an Körper und Geift, fchrieb ich eine Poffe 
„Der Phrenolog“. Das Stiic wurde unter dem Pfeudonym 
Suftus im Budapefter Nationaltheater aufgefiihrt und er- 
zielte einen SHeiterfeitserfolg. Meiſter Liſzt war luſtig und 
guter Dinge und fpielte mit Gophie Menter in einem Kon— 
zert öffentlich zur größten Greude und Überraſchung all 
ſeiner Freunde und Verehrer. Unſer Verkehr wurde immer 
inniger und wärmer. Es verging kein Tag, an dem ich nicht 
bei ihm oder er nicht bei mir geweſen wäre. Die Abende 
verbrachte ich immer in ſeiner Geſellſchaft und trat erſt 
gegen zwei oder drei Uhr nach Mitternacht per pedes 
apostolorum mit einem Eiſenſtock bewaffnet die Heimreiſe 
an. Sch ſage abſichtlich Heimreiſe, denn von der Andraͤſſy⸗ 
ſtraße in die Feſtung dauerte es in Winterſchnee und Eis 
gewiß anderthalb Stunden. Ich liebte dieſe nächtlichen 





1) Ich hatte ibn nad Vetétlen eingeladen. 
50 


Spaziergänge und wurde merfwiirdigerweife nie von Strolden 
angefallen, die fic) in jener Seit in dem Geldnde des 
Feftungsberges gerne herumtummelten. Meine engelsgute 
fleine Grau fah mic) oft tagelang nicht und empfing mic 
einmal des Nachts mit den Worten: ,Lieber Wlter, du bift 
ja nur mebr ein Gettgeher!“ (Gettgeher nennt man in 
Ofterreich-Ungarn jene ganz armen Leute, die fic) fiir die 
Nacht ein Bett mieten, weil fie eine Wohnung befigen.) 
Sum Rreife Lijzts gehörten in jener Seit zwei merfwiirdige 
fleine Perfonen, die Schweftern Wohl. Diefe ſpäten 
Madchen trippelten immer ganz gleich gefleidet wie die 
kleinen Dapageien, die man ,Inséparables‘ nennt, durch die 
Stadt. Sie hieben Sanka und Stephanie. Sn ihrem Fleinen 
Salon fah man Lifzt, den Rardinal Haynald, mebrere 
Uviftofraten und alle die Nitter des Geiſtes und der Kunſt 
verfammelt. Beide, Schriftftellerinnen von Beruf, ver- 
ftanden e8, alle Herzen zu gewinnen, auc) das meine. 
Santa war dichterreic) veranlagt, von lebhafterem Cempera- 
ment alg ihre Gchwefter und fagte oft die größten Un— 
gereimtheiten. Sn Rom hatte fie einft eine Audienz beim 
Papſt erlangt. Nach Budapeft zurückgekehrt, ftiirmte fie zu 
Lifzt und vief ihm mit Emphaſe entgegen: „Ahl! das 
Papſterl ijt fo intereffant!” Liſzt war empört und mußte 
Dod lachen. Als ich mich einmal entfchuldigte, nicht in 
Frack und weifer Rrawatte in ihre Soiree gefommen ju 
fein, antwortete fie: „Es gibt Menfchen, die Grack und 
Rrawatte im Ropf tragen!” — ,Der Himmel bewabre mich |“ 
antwortete ich lachend. 

Sn den Kreis der Lifztverehrer trat damals aud) eine 
erotijhe Dame. Sie reiffe mit einem kleinen Roffer, in 
welchem, wie mir Frau von N. mifteilte, alle erdenflichen 
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belebendDen Schnäpſe in zierlichen Flafons aufgeftapelt waren. 
Die Dame glänzte nicht durch Schinheit, war nicht einmal 
hübſch gu nennen, aber tiberaus geiſtreich und bis zur Ver— 
wegenheit unternefmend. Auch Liſzt verfing fich im ihre 
Mege, aber nur fiir furge Seit. Als er fich fretmachen 
wollte, fpielte fie eine Komödie, die ich erzählen muß. 

Es war friihmorgens, als id) einmal in fein Simmer 
trat. Er befand fich in hichfter Aufregung und hielt einen 
Brief in der Hand, den ſchwarze Ränder von mindeftens 
zwei Ginger Greite gierten. Er war fury und enthielt nur 
folgende Worte: ,,Geliebter Wsrder! Rommen Gie in 
mein Hotel und ergigen Sie fic) an dem Anblick meiner 
Leiche! Ihre unglückliche N. N.“ Liſzt durchſchritt mit 
großen Schritten das Gemach. „Sie wird ſich getötet haben, 
ſie iſt deſſen fähig. Sie werden ſehen, wir finden eine 
Leiche!“ So ſprach der unvergleichlich gute Mann, ich aber 
lachte, lachte hellauf und entgegnete: „Wir werden eine 
großartig inſzenierte Komödie ſehen. Im übrigen bitte ich 
Sie, mich allein fahren zu laſſen. Ich verſpreche Ihnen, 
einen wahrheitsgetreuen Bericht zu erſtatten und alles zu 
veranlaſſen, was den Umſtänden gemäß iſt.“ Liſzt war ein— 
verſtanden, und ich fuhr ins Hotel. Als ich in das Gemach 
der Dame trat, empfing mich myſteriöſes Dunkel. Nur auf 
dem Nachttiſch brannte eine kleine rote Lampe und beleuchtete 
eine große Flaſche, auf welcher ein Totenkopf grinſte. Um 
den Totenkopf ſtanden in weißen Lettern die Worte: 
„Wurali poison qui tue‘ (Wuraligift das tötet). Sm Bett 
lag die Dame. Cin weißes Spigenforfett umbiillte ihre 
magere Geftalt, und lange ſchwarze Vander hingen bis zum 
Fupboden herab. Auf dem Kopfe aber trug fie einen Kranz 
von weißen Nofen. Sch feste mic) an das Fußende des 
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Gettes und ſprach rubigen Cones: ,, Meifter Liſzt fendet 
mid), um mid) nach Shrem VGefinden gu erfundigen. Mit 
Freunden fehe ich, daß es Shnen fehr wobl geht und Sie 
eine gang poetiſche Romidie fpielen!” Die Sterbende richtete 
ſich pliglich fo energifc auf, dab ihr der Kranz vom Kopfe 
fiel. Sch hob ihn auf und fegte ihr ihn wieder auf den 
Ropf, mich auf das artigfte entfcdhuldigend, dab ich eS nicht 
fo gut machen finnte, wie fie eS getan. ,Snfamie! In— 
famie!“ feuchte fie gu wiederholten Malen. Nein, das ift 
feine Snfamie! Dies ift Ceilnahme. Sehen Sie, geehrte 
Frau,” entgegnete ich noch immer mit größter Gelaſſenheit, 
„Liſzt wird Sie weder empfangen nod) befuchen, ich rate 
Shnen abzureifen. Wenn Gie einen rat benstigen, fo fende 
id Shnen einen, vielleicht den Polizeiarzt, der fich ſehr fiir 
Shre Schnäpſe intereffiert!” Sch empfabl mich und ging. 
Noch an demfelben Abend reifte die Dame ab. 

Die Sabl der Liſztſchüler vermehrte fich zufehends. lus 
allen Weltgegenden ſtrömten fie zufammen; einige, um 3u 
lernen, einige wieder, um feinen Namen auszubeuten und 
Empfehlungsbriefe zu ergattern. Go erfchien unter den 
vielen auch ein gropfipfiger Spanier mit Niefenhanden. 
Er gebrauchte dicfelben, um das arme Klavier wie feinen 
drgften Geind 3u bearbeiten. Wenn ihm Liſzt zum Klavier 
rief, fo tat er Dies immer mit den Worten: , Veginnen Sie 
Shr Stiergefet, bitte, ohne tödlichen Ausgang fiir das 
Riavier!“ Geine warnenden Worte waren vergebens. 
Unfer Spanier fiel in blinder Wut iiber das Inftrument 
her, und wir alle bielten uns die Ohren zu. Da legte ihm 
Lifzt eine Etüde auf das Pult. Sie war durchweg in 
Sechzehnteln und Sweiunddreifigfteln gefchrieben, und zwar 
in gefchloffenen Pafjagen, die fic) ungemein fchwierig im 
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Forte fpielen lieBen. Es war jum Lotlachen, wie Lifat 
feinen Spanier immer aufs neue anfpornte, ſtärker zu fpielen, 
und der wackere Toreador ſich vergebens abmühte, obne die 
nötige Rraft entwicdeln 3u können. Endlich erldfte ihn Liſzt, 
der Meifter, mit den Worten: „Lernen, lernen, junger Mann, 
das Klavier ift fein Stier, und Gie find fein Pianift!” 

Im April reifte Liſzt ab, und feine Schiilerfchar flatterte 
nad allen Windrichtungen hin auseinander. 

Sm Auguft fehreibt er mir: 


Sehr lieber Greund! 


Ohne gu Flagen und Vorwiirfe gegen Sie gu er- 
beben, bedauere ich e8, dab wir uns in diefem Gommer 
nicht gefeben haben. Gie batten anderes gu tun, und 
icy hoffe, dafB e8 nach Shrem Wunſche war. — Werden 
Sie nod) nach Paris reifen? Der Monat September 
wird dort brillant fein. Auch die Muſik wird einen 
großen Teil der GFefte ausfiillen, dank der bedeutenden 
Subventionen, die bei Gelegenheit von Wusftellungen 
in feinem anderen Lande in diefer Höhe gewabrt 
werden. Wenn man Frankreich gegeniiber gerecht fein 
will, fo muß man diefe Nation oft bewundern. ls 
Riinftler erfenne ich ihre Organifation der fchinen 
Riinjte befonders an. Sn anderen Landern, mit Wus- 
nabme von Belgien, iff man weit davon entfernt, 
Diefe auch nur anndbernd gu erreichen. Sch hoffe aber, 
dab man mit der Seit dem fruchtbringenden DGeifpiele 
Der franzöſiſchen Regierungen, von Ludwig XIV. bis 
zum Marſchall Mac Mabon gerechnet, auc) in Ofter- 
reich Ungarn nachfireben wird. Sn Weimar habe ich 
zu meinem grofen Vergnügen auch Shre Etiiden 
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wieder gehört. Cinige meiner Schiiler und Schiilerinnen 
fptelten fte leidlich gut, felbftredend find fie weit hinter 
der unvergleichlicdhen Virtuofitat des Autors guriic- 
geblieben. — Herr Kahnt hat mir Shre Lieder gebracht. 
Sie fehen ganz, gut aus. Um Shnen Verbreitung 3u 
fichern, muß man Sanger und Sängerinnen finden, 
die fie fingen. Bei Kahnt find aud) die Lieder Shres 
Ronfurrenten, des Prinzen Nudolf Liechtenftein, er- 
fchienen. Bon hier fabre ich geradesiwegs nach Nom, 
wo id) bis zu meiner Rückkehr nach Peft, Mitte 
Sanuar, verbleibe. Sch bitte, meine ergebenften Griife 
der Gräfin Géza Sichy iibermitteln 3u wollen. 


Shr ſehr ergebener Greund 


Bayreuth, den 21. Wuguft 1878. 
Ne at, 


Sn jener Seit mußte id in einigen Provingitddten 
fpielen , unter anderem auch in Preßburg zugunften des zu 
erritenden Hummeldentmals. Nach Budapeſt zurück—⸗ 
gefebrt, fand ich eine Cinladung nad) Rlaufenburg vor. Als 
ich Liſzt das erzählte, erwähnte er, daß er genau vor drei- 
unddreißig Sabren auch in Rlaufenburg gewefen fei. „Ja, das 
ift febr lange her!” fprach er wehmiitig. „Nun, es foll nicht 
noch länger werden. Tauſchen wir die Nolle! Reifen Sie 
hin, und ich begleite Cie,” ermunterte id) ihn. Raſch ent- 
ſchloſſen ſprach Liſzt: ,Gut, Géza, ich fabre mit.” Diefe 
Fahrt wird mir wohl auf ewig unvergeplich bleiben. Die 
Königlich Ungarifehe Staatsbahn ftellte uns einen Salon: 
wagen zur Verfiigung, und wir fubren in Gefellfchaft meines 
Bruders Ernft, Baron Vecfeys und Béifendorfers luftig 
nad Giebenbiirgen. Der Empfang in Rlaufenburg war 
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ergreifend. Von nab und fern ftrimten die Gefangvereine, 
um den grofen Meifter gu fehen und gu ehren. Als er den 
Wagen verließ, neigte fic ein Wald von Gahnen vor ihm, 
und ſtürmiſche „Eljen“Rufe machten die Luft ergittern. 
Wir wohnten im Haufe der Grafin Mar Teleki, wo fich 
aud Graf Wlerander Celeki, ein alter Freund Lifzts, ein- 
fand, der den Meifter auf mancher Ronzertreife begleitet 
hatte. Sn Berlin hatte er einmal den Vortragen eines 
berühmten Dbilofophen zugehört. Da ftand er ploglich in- 
mitten des Bortrages auf und unterbrach den Redner: 
„Herr Profefjor, finnen Sie mir Shr Ehrenwort darauf 
geben, dab alles, was Sie uns vortragen, auc) wabr ijt?” 
Der Profeffor antwortete fehr verlegen: „Ja, dad find nur 
Hypothefen, wie fie in der Philoſophie üblich.“ — „Alſo 
Sie glauben es felbft nicht, was Sie vortragen?” fagte 
Selefi, nahm feinen Hut und ging. Cine ähnliche Szene 
hatte er in einem DParifer Cheater aufgefiibrt, alg einmal 
ein höchſt langweiliges Stück gefpielt wurde. Liſzt ſaß mit 
Velefi in ciner Loge. Sm zweiten Zwiſchenakt, als das 
Publifum ſchon fehr indigniert war, erhob fich der lebtere 
und hielt zum größten Schrecken feines Greundes eine An— 
fprache an das Publifum. Cr fprach mit lauter Stimme: 
„Hochgeehrtes Publifum! Der Verfaſſer diefes Stückes 
verdient eine Sabregrente von 50000 Granfen!“ Hundert 
Stimmen riefen: , Warum denn? Explifation, Exrplikation!“ 
Teleki antwortete mit der gréften Ruhe: ,Damit er nicht 
bemiifigt ift, fold dummes Seug zu fchreiben mie fein 
heutiges Stück!“ Der ganze Gaal ſchrie „Bravo!“ und 
lachte minutenlang. 

Das Wiederfehen Lijzts mit feinem originellen Greunde 
war rührend. Sie verlieben fic) feinen Qlugenblid. Die 
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Feftitimmung war beraufchend, denn die grofe Gefellfchaft 
und alle Mufiffreunde Ciebenbiirgens hatten fich in Rlaufen- 
burg verfammelt. Cine Geft reibte fid) an das andere, 
Diners, Goupers, Gerenaden jagten fic) förmlich, und wir 
beftaunten dieſe herrlichen blaffen Grauen und Mädchen, 
Die ausfaben wie ein üppiger Glumengarten auf einem 
Schneefeld. Mein junger Poetenfopf wurde ganz fchwindlig. 
Gefonders hatte es mir eine edle, blaffe Schönheit angetan. 
Sch ſchrieb lange Nächte hindurch Gedichte, fühlte mich ftein- 
unglücklich und abnte nicht, dab diefe Leiden des Menſchen 
höchſtes Glück bedeuten. 

Wenn Liſzt frühmorgens in mein Zimmer trat, fand er 
mich immer noch Verſe ſchmiedend an. Ich muß ſehr ab— 
gequält ausgeſehen haben, denn einſtmals ſagte er mir: „Aber, 
lieber Freund, Sie ſehen ja aus wie ein Gehenkter.“ Als 
ich über die Macht der Frauen und ihren Einfluß auf 
dichteriſche Seelen zu ihm ſprach, entgegnete er lächelnd: 
„Die Dante ſchaffen die Beatricen und die Petrarca die 
Lauren.” Whends fand ein Rongert ftatt, im dem Teile 
aus der Heiligen Clifabeth recht mangelhaft aufgefiibrt 
wurden. Es flang aber immer noch beffer als mein Spiel, 
denn ich litt an entfeglichen Ropfirdmpfen. Wm nächſten 
Tage vernahmen wir die Schreensnachridht der Sgegediner 
Rataftrophe. Cine bliihende große Stadt war von den 
Wellen verfehlungen worden. Liſzt fam in mein Simmer 
und fagte: ,Rlagen niigt hier nichts, da muß gebolfen 
werden. Wir wollen vereint ein Konzert fiir die fo hart 
Betroffenen geben, fommen Sie zum Klavier!“ Wir festen 
ung und fpielten feinen Rakoeczymarſch, den ich fiir drei 
Hände bearbeitet hatte. Dann wurde das Programm be- 
ſprochen. Sn einigen Stunden war das Konzert an allen 
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Straßenecken plafatiert und bis sum Abend ausverfauft. 
Als Liſzt nach dreiunddreifig Jahren in Klauſenburg wieder 
am Rlavier erfchien, brad eit Subel los, der fich nicht be- 
ſchreiben läßt. Das ganze Podium glich einem Blumen— 
garten. Als Lifzt erfchien, erhob fich das Publifum einmiitig 
wie vor einem Rinige. Lief ergriffen feste fich Liſzt an das 
Klavier, erhob fein Haupt, blicte aufwarts und fpielte die 
Vergänglichkeit aller Dinge, die Szegediner Rataftrophe, 
das Hinwelken feiner Sugend in ergreifenden, todestraurigen 
ungariſchen Pbhrafen, wie fie nod nie ein WMenfchentind 
gefpielt oder gehirt hatte. Sum Schluß fehlug der alte 
Barde in die Gaiten, wie das große Meer an die Felfen- 
flippe ſchlägt. Er fang von Mannesmut und Srog, von 
Kampf und Gieg, von Subel und Verkldrung. Dur wenige 
verftanden, was er fpielte, doch ergriffen, bis in die tiefften 
Viefen des Herzens ergriffen war jeder. Wm Ende fpielten 
wir Den Rakoezymarſch, und ich bemiihte mich, hirbare Gaffe 
Der orcheffralen Macht feiner zehn Ginger binguguftigen. 
Der Enthufiasmus war elementar. Studenten ſtürzten auf 
die Bühne und hoben den großen Meiſter auf ihre Schultern. 
Geit diefem Gefte find nun wieder dretundddreifig Sabre 
vergangen. Die Kerzen find längſt erlofcen und viele 
hundert Qlugen, die ihren Glanz gefchaut, dazu. Sn meiner 
Seele aber leben diefe Stunden in ungeſchwächter Erinne- 
rung wetter. 

Bruder Ernft lud den Meifter nach Hofgupalyt ein. Gein 
Gut lag fo ziemlich auf unferer Neiferoute. Der gute Alte 
willigte ein, und wir fubren von der legten Bahnſtation in 
einem Landauer, den fiinf Pferde in rafendem Tempo zogen, 
nad) Hofzupalyi. Bruder Ernft lenfte das GFiinfergefpann, 
und Dies erflart alles. Der Kumultuant hatte die tollften 
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Cinfalle, brachte feine ſechzehn Teckel in des Meifters 
Simmer nebft zwei grofen Pferden und arrangierte eine 
gange Sirfusvorftellung. Der Meifter fchiittelte fic vor 
Lachen. 

Des bends hat er Lifzt in höchſt origineller Weiſe, 
etwas vorzufpielen. Cr fagte: ,Lieber Meiſter, flimpern 
Sie uns etwas vor!” Der Meifter antwortete: ,So auf- 
richtig bat mich noc) niemand zu fpielen aufgefordert,” 
fegte fich ans Rlavier und fpielte. Der Tumultuant wurde 
ernft und küßte vor CErgriffenbeit dem grofen Manne die 
Hand. 

Lifat fuhr über Debreczin nad) Budapeft, ich aber eilte 
au meinem treuen Freund und Sekretär nach Cetétlen. 
Diefer war todfran€ und hatte ſchon die Vefinnung ver- 
foren. Doch als ich eintrat, fchlug er die Augen wieder 
auf und ſprach: ,Danfe, danfe, daß Sie gefommen find. 
Mun wollen wir nod) das Leste Glas leeren!” Er ver: 
langte Dier. Als die Gläſer gefiillt waren, hob er das feine 
zu feinen blajjen Lippen und fagte: ,, Profit!’ Nachdem 
er einen Schluck getan hatte, nahm er mich bet der Hand 
und blicte mir lange mit einem unbefchreiblic) warmen, 
überirdiſchen Glicf in die Mugen. Und dann redete er mich 
das erfte: und legtemal mit einem warmen „Du“ an. 
Sitternd und webmiitig fang eS aus feinem Munde: „Dein 
alter Ramerad ftirbt.” Cr ſank zurück und war tot. — Die 
Feſteskerzen waren faum erlofden, und ich mußte ſchon 
wieder die Totenlichter an dem Garge eines treuen, lieben 
Freundes anzünden. 

Sm April desfelben Jahres fpielte Lifzt mit mir zu— 
gunften Gzegeding in Wien. Das Konzert fand im Wini- 
fterium des Augern im Palais am Gallplag ftatt. Graf 
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und Gräfin Sulius Andräſſy machten dabet die Honneurs. 
Seine Majeftdt der Kaiſer und König erfchien, viele Erz— 
herzoge, Gotfchafter, mit einem Worte das ganze illuftre 
Wien. Die Darbietungen begannen mit dem Es-Moll- 
Trauermarſch Schuberts und endeten mit dem Rakoczymarſch. 
Wieder erflang diefe nationale Weife vor unferem König, 
und niemand fand es anftifig. Rein Polizeiminifter er- 
bleichte wie 3u Anfang der fünfziger Sabre. Neben unferem 
König fab der Minifter des Äußern, Graf J. Andraffy, der 
einjt zum Code verurteilte Nebell, und aus den mächtigen 
Worden tinte wie eine Giegeshymne des freien Ungarns 
Königstreue. Die Szegediner RKataftrophe hatte das Band 
zwiſchen König und Land noch enger gefchlofjen, und durch 
die Teilnahme Geiner Majeſtät wurde das ganze Land ge- 
rührt und ergriffen. Cin Ceil Szegedins war verfchwunden, 
verfchlungen von ſchmutzigen Wellen. Vom anderen Leil 
ragten nur nocd) eingelne Dacher und Giebel aus dem Wafer. 
Die ganze Bewohnerſchaft fampierte mit Kind und Kegel 
auf Dem großen Bahndamm. Da erfchien der Rinig. Lief 
erfchiittert blicte er auf diefe Verwiiftung, und Tränen 
traten in feine Qlugen. Cin alter Bauer, der das bemerfte, 
fagte au ibm: „Weine nicht, König, durch deine Tränen 
wächſt ja nur das verfluchte Waffer. Diefe ſchmutzigen 
Statten find eine Königstränen wert, wir werden fie ſchon 
aufbauen!“ Sie find {pater durd) den tatkräftigen Beiſtand 
ganz Europas aufgebaut worden, in erfter Linie durch 
Deutſchlands Hilfe, deffen Großmut der Name einer Straße, 
„Berliner Straße“, auf etwige Seiten verfiindet. 

Dod) zurück gu Lifzts Konzert. Wein groper Meiſter 
war in der gebobenften Stimmung, fpielte bezaubernd wie 
immer, nur im Rafdocgymarjcd verfeste er mich in wabre 
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Todesangſt. Im Mittelfag fing er nämlich an 3u im: 
provijieren. Cr warf feinen Ropf zurück und fithrte die 
Phraſe in allen Tonarten weiter. Sch blicte ihn entfest 
und flehend an, er aber lächelte und fpielte immerzu. Was 
foll ich tun? dachte ich, aufhören fann ich nicht, wenn je- 
mand mit Lifzt fpielt und aufhirt, fo ijt er ja der Schuldige! 
Mit Codesveracdhtung fing ich an, chromatiſche Oftavenlaufe 
zu Ddonnern, und dort beginnend, wo er mir auf der Kla— 
viatur Dlag ließ. Es Elappte famos, und Liſzt raunte mir 
zu: „Bravo, Géza, Bravo!” Endlich fam er auf das alte 
Hauptgleis zurück, und das Stück ſchloß in feiner alten 
Weife. ; 

Das glänzend verlaufene Konzert brachte einen Rein— 
gewinn von iiber 10000 Rronen. Der gute große Lifzt war 
Dariiber überglücklich. 

Sn Budapeft blieb der Meifter diefes Jahr langer als 
gewöhnlich, und ich hatte die Greude, ihn täglich zu feben. 
Wenn er VGefud) befam, Künſtler oder Sehriftfteller von 
Mamen, fo brachte er fie immer in mein Haus. Es waren 
{hine Lage. VBodenftedt, Sordan, SGaint-Gaéns, Delibes, 
Soachim, Madame Sael, Ole Bull und viele andere lernte 
ich fo teils fennen, teils erneuerte id) die Bekanntſchaft. 
Eines Whends traf ich Amadé Saiffy (einen Franzoſen, der 
fic mit der ungariſchen Literatur befaßte) und den vater- 
ländiſchen Schriftiteller Romocfy bet Lifzt an. Die beiden 
Herren fiihrten einen gaſtronomiſchen Nedefampf. Der eine 
pried die frangififche, der andere die ungarifche Riiche. Liſzt 
befchwichtigte die Streitenden und ſprach: ,,Dies müßte 
durch eßbare Veweife entfchieden werden; da aber die Herren 
feine Riche find — — —“ Gaiffy unterbracd den Meifter : 
„Ich bin ein Rod!“ — „Ich auch!” fiigte Romocfy hingu. 
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„Bravo!“ rief ich dazwiſchen, ,dann fechten Gie den Swei- 
fampf in meiner Riiche aus!” Gefagt, getan. Wm nächſten 
Abend fand das Duell unter ſchweren Vedingungen ftatt. 
Doktor Ugay, unfer vorzüglicher humoriſtiſcher Schriftſteller, 
bat diefen Abend feinerzeit im „Peſter Lloyd” launig be- 
{ehrieben. Mit feiner freundlichen Erlaubnis laffe ich den 
Artikel folgen. 
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Turnierſpiel im Ofen is} 


27. Sebruar. 

Sn diefer profaifdhen Seit ein Lurnierfpiel? Cin 
Turnierfpiel mit tapferen RNittern, die, einen Neim auf den 
Lippen und den Stahl des Gegners in der Bruft, ihr junges 
Leben feufzend fiir die Dame ibres Herzens auf dem Gande 
aushauchen? ! 

Nein! Die, wegen welcher ich meine Leier riihre, find 
zwar aud) Sänger, aber fie fterben nicht. uch fie find 
Helden, in ihren Handen blinkt gleichfalls das ſcharfe Eiſen, 
aber fie ſtoßen es nicht in den blühenden Leib eines jungen 
Ritters, hacken damit totes GFleifch. 

Ich will eS nur gleich) fagen: ich befinge wetteifernde 
Riche, noch dazu Dichterköche. 

Ein franzöſiſcher und ein ungarifdher Dichter, ein fran- 
zöſiſcher und ein ungarifcher Roc meffen fic in ihrer Kunſt 
miteinander. 

Senen haben die fiipen Nomangen Rebouls eingewiegt, 
und Grillat-Gavarin war feine zweite Amme — nach der 
ſüßen Mutterbruſt die Sauce. Denn das erfte, was das 
franzöſiſche Kind nach der Muttermilch befommt, iff die 
Sauce oder die Remoulade. Der Papa fchiebt die Mama 
fort, nimmt fein fleineds Rind auf den Schoß, trdufelt ibm 
Sauce in den Mund und wartet, des Erfolges ficher, mit 
ftrablendem Geſichte auf das Nefultat. 

„Eh bien, mon garcon, qu’en dis-tu?“ 

Und wenn ef ein franzöſiſcher Vollblutfaugling ift, fo ſieht 
es lächelnd auf den Papa und fdnalgt mit der fleinen Sunge. 

Der andere, der ungariſche Dichterkoch, iff vom Ge- 
{elect der Petöfi und Karikas; sweifelt man an feiner 
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edlen Wbfunft, fo ſchlägt er fein Diplom auf, welches der 
Großkanzler Ggana aufgefest und der Grofmeifter Iofai 
unterſchrieben hat. Go viel im Sntereffe feines poetiſchen 
Rredites, den er fich übrigens ſchon vor feiner Adelung 
durch viele ſchwungvolle, und wenn fie nicht recht auf- 
gingen, woblgefeste Gerichte, ich will fagen Gedichte, er- 
worben bat. 

Unter feinen Gearbeitungen verdient der Breikoch mit 
Anerkennung erwabnt zu werden. Seine Originalwerke, die 
idylliſchen Klößchen, die mutwillige Carhonya, das beißende 
Paprifas, die ſchwärmeriſchen GBuchteln, das leidenfchaftlice 
Pörkölt wird niemand in fic aufnehmen, ohne daran reichen 
Genuß zu finden; in feinen wiffenfchaftliden Werfen hat 
er Ddie ſchismatiſchen Nockerln abgerundet, in das pofitive 
Knödelſyſtem gebracht, und nicht minder hat er durch feine 
in8 Gebiet der Cheologie einfchlagenden, auf die Gaften be- 
zliglichen Werke Einfluß geiibt, indem er die ftriften Be— 
fenner der fauren Rüben durch das Dogma des gefiillten 
Rrauts zu feiner Lehre begehrte. 

Und wir fnnen alle aufrictig eingeftehen, daß Eier— 
fpeife mit Schwämmchen, wenn fie miirbe ift, ohne zu zer— 
fallen, mehr wert ift als ein mittelmapiges Gebdicht; ein 
faftiger Spießbraten mehr als ein am Spieß der Liebe bet 
heipen Flammen fich abqualendes Herz, und ein flaumiger 
Ruchen mehr als hundert Seufzer, mit welchen ein ge- 
täuſchter Dichter fic) von diefer tritgerifchen Welt abwendet. 

Diefe grofe Wettftreitproduftion war daher nicht etwa 
ein , abftraftes Begriffspoem“, fondern in Wirklichfeit , Fleifd 
und Blut’. | | 

Wo diefes Kurnier ftattgefunden hat? Wm Herd eines 
jungen fleinen Königs, der mit der Dame feines Hergens 
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in einem jtillen Palaft Hof halt, wo die Laute tint und 
die Sither flingt. 

„Wir wollen einmal ein olympifches Diner haben,” fagte 
Der kleine Rinig zu feiner Heinen Königin; ,,die Dichter 
felbjt follen uns ambroſiſche Guppe fochen; du, meine Liebe, 
brauch{t den Prieftern nur die Opfertiere zu geben: das 
wollige Lamm, den fchuppenbedeciten Fiſch, den gefiederten 
Bogel. Für den GFalerner zu dem Opfermabhl werde id 
ſchon forgen. Wir laden dazu die Weifen und Schrift: 
gelehrten von Efreich-Hungern, die Grofen der Gourmandie 
und die geweihten Priefter der Literatur, damit die effen 
und trinfen und ,3u Gericht’ figen!” 

Die kleine Königin lachelte holdfelig und nicéte zuſtimmend 
mit ihrem ſchönen Köpfchen. 

„Alſo auf, ihr Dichterköche!“ 

Und das jungfräuliche OL der Provence kräuſelte fic 
und begann 3u ſchäumen, und das Alfölder Paprifas wurde 
heiß und rot. Hier Orangen und Lorbeer, dort Swiebel 
und Hirfe; hier ausgeldftes Hummerfleiſch, dort diinn ge- 
{chnittener Speck; hier Sprudler, dort Rührlöffel; als Ver- 
mittlungsidiom zwiſchen der ungariſchen und franzöſiſchen 
younge” eine feine Kalbszunge; bier ,nom d’une pipe!“ 
dort wieder ,terringette!“ Bertran de Gorn und Petsfi. 
Cin Gedanfe fpornt beide, beide erhigt eine Flamme. En 
avant, mon brave! Landsmann halte dich tapfer! 

Die Butter ſchmilzt, das Fett praffelt, die Sauce ver— 
dickt fich fchon, die Siebel brdunt fic), der Gret praffelt, 
die Salathlatter fliiftern, der Decfel der Pfanne tangt, vom 
hervordringenden Dunſt in Vewegung gefest; das Geuer 
Eniftert, die Mehlſpeiſe brodelt, das Ol lindert die Wunden 


der Äpfel und Rartoffeln, die ſchließlich gang zerfallen und 
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eit formlofes, unverftdndlides Gemenge werden. Fragen 
wir nicht, was daraus wird. Frauen, Gedichte und Speifen 
barf man nicht anfeben, wenn fie noch in tiefem Negligé 
find. 

Inzwiſchen verfammelten fich die Richter, um, an der 
Gerichtstafel Plag nehmend, ans Werk zu gehen, oder wie 
es im Ddiplomatifden franzöſiſchen Fert der Cinladung zu 
lejen iff: ,pour opiner avec connaissance de causes. “ 

Da fist, feine Toga auseinandergefchlagen, WAuguftus 
Greguſtator.) Neben ihm Carolus Garonius Rimivorar 
Toaſter,?) fchwarmerifd nach der Tür blicend, wo zum 
Teufel denn der Gulydas bleibe! Vor dem Ramin bewegt 
fi) unrubig Paululus Sultanus Choleductor,*) eine kritiſche 
Lupe in der Hand, mit der er Heine Febler fucht. Schließ— 
lich Soannunculus Piperculus,*) der ihm die gefuchten Rleinig- 
feiten in ellen Haufen zeigt. Alle diefe werden den Gran- 
eiscus Claviator Marimus®) ftill{ehweigend als ihr Haupt 
anerfennen; wenn er nur ſchon fame, denn die Harufpere 
brennen fchon danach, ihres Amtes gu walten. Die fechfte 
Stunde nabht, die Seit des Whendmabhls, und fie haben nod) 
nicht einmal zu Mittag gegeffen. 

Und e8 erfchien auch der alte Olympier, aber die Ron: 
zertköche ſäumen nocd immer. Man ſchickt einen Boten 
nach dem andern in die Küche. Doch der Bote kehrt keuchend 
zurück und ſpricht: „Die Suppe iſt noch nicht abgeſeiht!“ 
Gütiger Apollo, ſie ſind ſich vielleicht gegenſeitig in die weiße 
Mütze gefahren! Oh, der Wettſtreit hat keine Schranken, 
und die Poeten und Köche ſind ein neidiſches Volk. Der 





1) Greguß, Profeſſor der Äſthetik. — 2) Karl Szaſz, Dichter, Dante— 
überſetzer. — *) Paul Gyulay, gefürchteter Kritiker. — 9 Dr. Agay. — 
ELiſzt. 
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eine bat vielleicht ſchon feinen Bratſpieß ergriffen, oder 
Der andere feine Hummerſchere, und jest find fie vielleicht 
{hon in einem blutigen Siweifampfe begriffen. Oder, was 
noch {chrecflicher ware, der Ungar hat dem Franzoſen Paprifa 
in Die Sauce a la tartare gefchiittet, und diefer Pomerangzen: 
fdale ing Gulyäs getan. Schauderhaft! Die vom Hunger 
erregten Sinne fehen Giebergebilde, aus dem fnurrenden 
Magen dringen fiirchterliche Dämpfe ins Hirn. 

Der fleine König fieht teilnahbmsvoll auf die Mot der 
Sehriftgelebrten, die kleine Königin aber bricht die Heinen 
weißen Hände und fann in ihrem Schmerz das Lachen faum 
yerbeifen. 

Endlich! ... Endlich! ... Unverfebrt tritt der unga- 
riſche Lautenfchlager ein, Sofephus Comocincinnatus. Hinter 
ihm die befchntirten Ganymede mit der Suppe. 

Wie das herbftlich fable Geld... Doc laffen wir jest 
Das Dichten, eſſen wir lieber! Ob, der fchlaue Poet! Ob, 
Der verfehlagene Roch! Triumphierend empfingt er das 
gierige Schlürfen; aber hungrig, wie wir waren, hdtten wir 
aud) Unfchlittferzen, in Petroleum eingebrodt, mit Genuf 
verſchlungen. Unter ähnlichen Umſtänden gewinnen unfere 
Dichter die 100- und 400-Dukaten-Preife, und dann wird 
iby Werk, weil es nicht das allerfchlechtefte war, als ,,preis- 
gefrinte Dichtung“ gedruct. Die durch verzehrenden Ounger 
verwirrten und in reichliche Galivation geratenen Papillen 
waren alfo infompetent, iiber das Gulaſch ein authentiſches 
Urteil zu fallen, und e8 fam gar nicht einmal dazu, denn 
faum hatte man zu foften angefangen, fo war es {chon bis 
auf den letzten Biſſen verzehrt. Nichts blieb davon tibrig, 
felbft auf den Verfaffer war nur ein halber Leller voll ge- 
fommen. Dies war der erfte und größte Gang. 
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Als sweiter Gang erfolgte Fogas mit Provencer Ol- 
fauce, ,médité par Mr. Amédé Saissy“. Denn dies war 
Der andere Rochtroubadour, der Uberfeger yon Wranys 
Ballade „Das Bahrgericht“. Da lag der wacere Fiſch in 
einem gelblichgriinen Gemenge, tot, ermordet. Cin Bahr— 
gevicht! ruft der Hausherr. Die Nichter der Ordalie ur- 
teilten raſch. Nach fechfthalb Minuten trugen die Auf— 
wärter ein klägliches Gerippe hinaus, und von der Remou— 
fade fah man nur mebr ſchwache Spuren am Goldrande 
der Teller. 

Das Fleifehgericht des ,deuxiéme service“ war der 
Gegenftand eines großen Wettfireites zwifchen den Dichter- 
fSchen. Wmadeus wollte aus der Lende eines ungariſchen 
Ochſen ,Chateaubriands” fehneiden, worauf Sofephus ent: 
gegnete, der Ochs, der das Gulafch geliefert hat, könne nicht 
sugeben, daß fein Geftes brithwarm ins Franzöſiſche über— 
fegt werde, ebe e8 noc) im Original erfcbienen iff. Es hat 
ſich gwar ſchon ereignet, DaB ein Noman von Jokai vorbher 
in einer fremden Sprache und dann erft ungarifd) erfchienen 
iff. QWber Quod licet Jovi, non licet bovi. Dies entfchied, 
und alg man den gewaltigen Dfoasmusfel an den Spieß 
ftectte, lieB Meifter Wmadeus traurig den Kopf finfen, af 
aber mit gutem Appetit davon. 

Und jest, nad) dem WMedoc und Grand Gafator, knallte 
der Grand Mouffeur rouge und donnerte Carolus Garonius 
Loafter einen Toaſt auf die kleine Königin, welche den 
beiden Prieftern die ſchreckliche Verwüſtung, die fie unter 
den Opfertieren angerichtet, mit Ganftmut nachfiebt. 

Die hierauf folgende Omelette (€laborée par Mr. A. S.), 
auf welche der Grangofe einen gangen Griibling von feinen 
RKrdutern und eine verriidte Menge genieBbarer Schwämme 
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verſchwendet hat, bereifete den alten ungariſchen Weinen, 
Die fich gar wohl fühlten, ein weiches Vette. 

Neben der braunroten Sierde des dritten Ganges, dem 
Sndianbraten, ftrablte ,toute la salade“ — toute la lyre! 
Ein poetiſches Produkt der Küche, fret nach Viktor Hugo. 
Jetzt erſt verftanden wir den enzyklopädiſchen Manna— 
geſchmack. In einem Biſſen hatte man Hummer und 
Ananas, Kartoffel und Orange, grüne Fiſolen und Senf, 
Süßes und Saures, Mildes und Beißendes. Wir ließen 
die übriggebliebenen Lorbeerblätter aus der Küche holen und 
ſtreuten ſie dem Meiſter Amadeus aufs Haupt. Wenig 
achteten wir dann ſchon der ſchweren „Turos galuska“ 
(strophes champétres) des Meiſter Joſef, in welchen der 
Verfaſſer nach der Meinung eines der Richter eine ſehr 
dauerhafte Arbeit geleiſtet hat, indem er ſie nach der Art 
der „unzerreißbaren Kinderbücher“ konſtruierte. 

Franziskus, der Klaviator Maximus, ſummierte die 
Meinungen der Richter und enunziierte: Dieſe gaſtronomiſche 
Sinfonie ſtehe hoch über aller Programmuſik, und wenn er 
nicht ſchon die Geſchichte beſchrieben hätte, wie ſich im 
Körbchen der heiligen Landgräfin die Roſen in Brot ver— 
wandelten, ſo wollte er das neue Wunder beſchreiben, wie 
das Lied zum duftenden Braten und der Poet ſelber zum 
Kochkünſtler wird. 

Ob das Lied, ob der Braten in ſeiner Art gelungen war? 

Je nun, das Jüngſte pflegt ja immer auch das Beſte 
zu ſein, und es wäre ſicherlich das letzte das erſte geweſen, 
wenn uns nicht die kleine Königin, um eine etwaige pein— 
liche Kontroverſe hintanzuhalten, mit dem Deſſert und der 
kleine König ſelber mit ſeinen alles bezwingenden Weinen 
zu Hilfe gekommen wäre. 
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Da plötzlich — welch filberbell flingendes, liebliches 
Laden! Die Heinen Königsfräulein ftiirmen in den Speife- 
ſaal. Welche GFreude, welches Glück gewähren doch dte 
Rinder! Sie ftoben der Reihe nach mit uns an, und in 
demfelben Qugenblice fanftigt fic) die flammende Bornes: 
rite zum milden Nofafcheine; Gemiitlichfeit und behaglicher 
Scher; gewinnen allenthalben den Boden. 

Freund RKarolus wird warm und gibt uns eine amii- 
fante SHiftorie aus jenen Seiten zum beſten, als fich das 
Land noch fiebenundfiebsig humoriſtiſcher Blatter erfreute. 
Sn einem derfelben wurde erzählt, er — Rarolus — fet 
bereits alles gewefen im Leben, nur eins nicht: fein Photo— 
graph. Der Scher; gefiel ihm fo gut, dap er fich fiirchter- 
lich darüber drgerte; er faufte fic) die Nummer, und fobald 
ihn die Fröhlichkeit zu übermannen drohte, 30g er fie aus 
der Taſche und drgerte fic weidlich. Cinmal fam er auf 
der Reiſe in eine Provingialftadt und ftieg bei der ,, Griinen 
Bregen” ab. Raum hatte er ſich noch den Staub der Land- 
ſtraße aus dem Gefichte gewaſchen, fo ftiirmte ein ſchmucker 
junger Gurfce ing Simmer und fragte feuchend, ob der 
Herr der Photograph fei. Er miiffe ihn — den Be— 
fucher — fofort abfonterfeien, er wolle das Portrat feiner 
Biri verehren. Karolus 30g überglücklich das Witzblatt 
hervor, breitete e8 auf dem Tiſche aus und fprach: „Herr, 
alles bin ich im Leben {chon gewefen, nur fein Photograph |” 
Dabei wies er triumphierend mit dem Seigefinger auf die 
Schlußzeile, welche die Veftitigung feiner UWngabe enthielt. 
Das war feine höchſte Genugtuung auf diefer Welt, und 
auch die verdanfte er feinem Feinde. 

Auf diefe unterhaltlice und harmlofe Gefchichte ver- 
dDiinnte fic Paululus Sulianus Choleduftors Galle der- 
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magen, dab er uns den nadftehenden luftigen Fall erzablte, 
der dieſer Tage nicht nur die Gefellfchaft, fondern auc) ihn 
felber weidlich lachen gemacht hatte. 

„Wir waren auf einem Hausball,” begann er. ,, Die Sugend 
tangte mit wabrem Geuereifer Tſchardaſch und Waker. Unfere 
Wirte waren voll Liebenswiirdigfeit und Gaſtfreundſchaft, 
gumal der Hausherr, ein Gelehrter von europdifder Be— 
rühmtheit. Als folcher ift er natürlich auch fursfictig; fo 
viel aber bemerfte er doch, dab die Dame, die neben ihm 
fab, ihr Vafchentuch fallen gelafjfen hatte. Cr beugte fich, 
um es aufzunehmen; die Dame depregierte. „Ach, wozu denn 
fo übermäßig beſcheiden!“ rief der alte Herr. „So beriihmt 
ijt fein Gelehrter und fo unbebolfen fein alter Mann, daß 
er fich einer ſchönen Grau zu Gefallen nicht bücken follte.“ 

Wein die fchine Grau verbat fich nur defto energifder 
Den ritterlichen Dienft, und fie fonnte wohl aud nicht 
anders, denn der galante Herr Drofeffor wollte mit aller 
Gewalt — die Schleppe feiner Nachbarin aufheben, deren vor- 
ftehenden weißen Spigenbefag er fiir ein Taſchentuch anſah.“ 

Das ging fo eine Seitlang fort, bis fic) der Papa der 
niedlichen Püppchen ans Klavier fete und mit feiner be- 
rühmten linfen Hand zu fpielen begann. Wan fagt von 
ihm, 3u diefer linfen Hand habe er fich die Runft vermählt. 
Roloman Szell beſchloß — wie ich feinerzeit im , Gorsfzem 
Janko“ gelefen habe —, ald er den linkshändigen Künſtler 
hirte, fortan auf die rechten Hände die Curusfteuer gu legen. 

Diefer gliidliche Heine König ift Künſtler und Dichter 
sugleich, obfchon er e8, wie Rothſchild von Meyerbeer fagte, 
Gott fet Dank nicht nbtig hat. Und während der Vater 
fpielte, trippelte das vierjabrige Gretchen gu ihm hin; fie 
wollte jest fingen, und Vaterchen folle fie „bedleiten“, und 
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nun bob das allerlicbfte Heine Ding an und fang gu unfer 
aller Herzensfreude das ,,Di-pi-pijof, tends” fo ſchmuck und 
forreft, alg man es nur immer hören fann. Um den Wpplaus, 
der da losbrach, hatte Grau Soldos fie beneiden können. 

Auf der Etagere liegen RKlavierpiecen fiir eine Hand 
aufgebduft, deren Qlutor zum Veil der Hausherr felber iff. 
Auf der inwendigen Seite eines Heftes ein Wutogramm 
Franz Lijzts, in welchem er, fiir die Widmung danfend, 
unter anderem fchreibt: ,En guise de remerciement pour 
cette amicale dédicace je vous offre ma transcription a 
usage des pianistes bimanes.“ 

Der Klaviator Maximus erhob fic) vom Whiſttiſche, 
fchiittelte die weife Mähne und trat mit leifen Schritten 
ans Klavier. Der wackere GHfendorfer nahm die Liebfofung 
der gewaltigen Hand mit rubiger Greude hin; wir anderen 
aber, wir drdngten das Wort zurück, das uns bereits auf 
die Lippen getreten war, brachen unfere Gefprace ab und 
ffanden mit guriidgehaltenem tem harrend fda. Der 
Maeftro redete pom Rhythmus der Mafurfa und begleitete 
feine Worte mit befonderen Geften, indem er mit den 
ſchmalen Handen eine unſichtbare wellenförmig bewegte Luft: 
finite entlang fingerte. Dann trat er gegen das Snftrument 
zu rück und fchlug eine Cajte an — ah! Und dann eine 
zweite — ah, ab! Dann wenbdete er fic) langfam um, feste 
ſich ans Rlavier und verjenfte alle zehn Ginger zumal in 
die Laften. C8 begann ein wundervolles Mufifftiid, eine 
Mafurfa von Chopin... Neckiſch flatterte das ſchöne 
Madchen dabin, ftattlic) an ihrer Seite der leidenfchaftliche 
Siingling... Schluchzend, in feliger Umarmung ſchwören 
jie einander ewige, unvergängliche Liebe gu, um gleich darauf 
wieder trugig voneinander 3u gehen... Bald zuckt kniſternd 
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lodernder Flammenſchein empor, bald liegt zauberiſcher 
Mondſchein tiber den träumeriſchen Gee ausgegoffen... 
Und ich liege im bequemen Armſtuhl ausgeftrectt und fauge 
den Duft einer maffigen Regalia ein. Go Hat vielleicht 
noc niemand, felbjt fein Rinig, das Spiel unferes Rla- 
piators Maximus genofjen. Hier verwirflichte fic) mir ein 
Sdeal. Nur nocd Geethovens Siebente Ginfonie möchte ic 
fo mit anhören, die Sigarre ſchmauchend und auf das Sofa 
hingeſtreckt. So ftelle ih) mir das Himmelreich vor. 

Sn Comocincinnatus, dem ungarifchen Dichterfoc, 
flammt der Daprifa der Gegeijterung auf; er ftiirgt ans 
Klavier und küßt die dreiundfechszigidbrigen Ginger, deren 
jede Gafer ein jugendfrifches Leben lebt. Wie fchon einmal, 
jah ich auch jest wieder swifden den Laften und den 
Fingern des Meifters jene märchenhaft flingenden Silber— 
faiten aufblinfen. Sch hörte fie nicht blog, ich fab fie. 

Théophile Gautier ſpricht in einem feiner GFeuilletons 
gleichfalls von einem Sauber des Meiſters und erflart den- 
felben nad) WMaeftro Amadeus’ Darlegung folgendermafen: 

Der Schriftiteller fteht unmittelbar hinter dem Künſtler; 
er hört, aber er verfteht den Spuk nicht. Er hat ja doch 
nur zwei Hande, fagt Gautier zu fic) felber; oder follte dod 
irgendeine Hexerei im Spiele fein? Cr wifcht feine Grille 
blan€, betwaffnet fein Qlkuge und — vlan! — e8 ift, wie er 
vermutete: Dort drinnen im Klavier arbeitet noch einer, der 
dem Riinftler hilft. Mur fpielt jener andere — umgekehrt. 
Er hatte im Spiegel der blanfpolierten Dlatte die anderen 
zwei Hände gefehen, und nun war ihm der ganze Sauber klar.“ 

So verlief die Curnierfeier in der Ofener Feftung. 

is} 
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Lifst-Griefe und fleinere Ereigniffe F 


Sm April reifte Lifzt nach Weimar und fchrieb mir von 
dort aus den folgenden Brief. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich bemerfen, daß Liſzt 
durchweg franzöſiſch zu forrefpondieren pflegte und fich 
auch im febriftlihben Verkehre mit mir nie einer anderen 
alg diefer Sprache bediente. Er fchrieb ein herrliches Gran- 
zöſiſch. 

Trotzdem ich mir bewußt bin, daß durch eine Aber— 
tragung in das Deutſche mancher feine Zug verwiſcht 
werden und ein Teil des blendenden Glanzes, der gerade 
für den Stiliſten Liſzt charakteriſtiſch iſt, verloren gehen 
muß, entſchließe ich mich nach reiflicher Uberlegung dod) 
dazu, in Hinſicht auf diejenigen meiner Leſer, die nicht in 
ganz enger Fühlung mit der franzöſiſchen Sprache ſtehen, 
an Stelle der originalen Form eine Uberfegung zu geben, 
die zwar frei gebalten ift, fic) aber dem Sinne nad) fo 
eng an die Urgeftalt anſchließt, als dies eben jedesmal 
miglich ift. 

Liſzt alfo fchrieb mir: 


Sebr lieber vortrefflicher Greund! 


Sh applaudiere aufrichtig 3u Shren dauernden Er- 
folgen. WDiefelben find von befter Wrt, in Wien wie 
liberal, 

Sie werden nur forgen miiffen, fie auf eine ver- 
niinftige Anzahl zu befchranfen. Su diefem Swed 
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wird Shnen Shr unfichtbarer Metronom am. beften 
Dienen, deſſen Vita Sie fo gut fennen. Dant 
Shrer Empfehlung hat fic der alte GFreund Ihres 
Haufes, Michael von Cfify, erbstig erflart, den Ehren— 
fold, den Seine Majeftdt die Gnade hatte mir anzu— 
weifen, vierteljabrlich ftatt meiner gu erheben und mir 
zukommen 3u laffen. Sim übrigen erwähne ich, daß ich 
dieſe Summe von etwas mehr als 4000 Gulden nur in 
Gudapeft zu meinem Unterhalt verwenden will, ohne 
mir den Lurus eines GFiafers oder fonftiger Gequem- 
lichfeiten 3u ginnen. Als mic im Sabre 1871 der fo 
iluftre Graf Sulius Andraäſſy dazu beftimmte, in Buda— 
peft eine fire Stellung angunehmen, hatte er mit meiner 
relativen Armut gerechnet. Gie, febr lieber Greund, 
fennen meine erzeptionelle Cituation in Ungarn beffer 
alg alle anderen Menſchen. Tauſend Dank, dap Sie 
mir diefelbe erleichtern. Da die Freunde meiner Freunde 
auch die meinigen find, fo werde ic) morgen die Emp- 
feblungs{chreiben, die H. Saiffy von mir fiir Paris 
verlangt, abjenden. Er hat fich verdienſtlich mit der 
ungarifchen Literatur befaßt, darum empfeble ich ihn 
auch einigen Mitgliedern der Franzöſiſchen Wlademie, 
wie Legouvé, Ollivier und Emile de Girardin. Weimar 
iff nicht weiter von Wien entfernt als RKlaufenburg 
(unvergeßlichen Andenkens). Vielleicht finden Sie auch 
hier einige fchine, ſchlafloſe Nächte, die in der Poefie 
fo fruchtbringendD find. Die Manen Schillers und 
Goethes laden Sie ein. Meine Bleiftifte, Federn und 
Vintenfaffer ermarten die Gunft, fic) Shnen dienftbar 
erweifen 3u finnen, und mir wiirden Sie durch Shre 
Wniwejenheit eine fehr grope Freude (grandissime 
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plaisir) bereiten. Wenn Gite fein untiberwindlicher 
Widerſtand verhindert, fo fommen Gie fiir die legte 
Woche des Mai nach Weimar, von wo wir vereint 
die Tonfiinftlerverfammlung in Wiesbaden am 2. Sunt 
befuchen finnten. Das Programm fende ich Shnen 
fofort nad) feinem Erfcheinen. Sch bitte, meine auf- 
richtige Verehrung und Huldigung der Grau Grafin 
Géza Sichy ausſprechen gu wollen. 


Shr fehr ergebener Freund 


Weimar, den 28, Wpril 1879. 
F. Liſzt. 


Dieſer Brief enthält eine rührende, ergreifende Stelle. 
Liſzt, der große Liſzt, will die 4000 Gulden Ehrenſold, die 
ihm Seine Majeſtät ohne jede Verpflichtung verliehen hat, 
„nur in Budapeſt zu ſeinem Unterhalt verwenden und ſich 
gar keinen Luxus gönnen, nicht einmal eine Droſchke erfter 
Güte“. Das iſt die Geſinnung eines Kavaliers, eines 
Ritters vom Scheitel bis zur Sohle. 

Einige Wochen ſpäter, im Juni desſelben Jahres, ladet 
mich Liſzt wieder nach Weimar ein, ſchreibt dabei einige 
Bemerkungen über meine Ballade „Des Jägers Rache“, 
die Lewinſki in Wien deklamiert hatte, verlangt die Sufen- 
dung meiner neueften Lieder und erfundigt fich nach dem Be— 
finden Aladar Juhaͤſz' (einer feiner vorzüglichſten Schüler). 
Am Schluſſe ſendet er mir Grüße Bodenſtedts. Wieder 
einige Wochen danach, am 25. Juli 1879, legt er mir Wladar 
Subaf; aufs neue ans Herz: 

Sch empfeble Shnen, febr lieber Freund, Wladdr 
Juhäſz aufs warmfte. Sch rechne auf ibn, damit er 
unferer Mufifafademie in Ungarn und in der Fremde 
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Ehre made. Wenn er gefund wird, fo ijt fein Künſtler— 
ruf gefichert. Unter den jungen ungariſchen Mufitern 
und DBirtuofenpianiften fenne ich keinen eingigen fo 
auffallend begabten und vorgefchrittenen wie ihn. 


Wladar Subhaf; iff in der Vat eine der merfwiirdigften 
Riinftlergejtalten, die mir je begegnet find. Cin Heines ge- 
brechliches Männchen, der Cyp eines Sokrates. Hochbegadt, 
gelehrt, Dhilofoph, Mufifer und Pianift in einer Perfon, 
ohne jede Wmbition und Citelfeit hat er ſeine Kunſt eigent- 
lich nur zu feinem Bergniigen ausgeiibt, nie Rongertreifen 
unternommen und fich nie gebrüſtet. Er war Sabre hindurd) 
Der Lehrer meiner Kinder, und ich hatte Gelegenheit, nicht 
nur fein Wiſſen, fondern auch feinen ritterlichen Geelenadel 
fennen und lieben 3u lernen. Cr war meine rechte Hand 
und balf mir, die klaſſiſche Literatur des Rlaviers fennen 
su fernen. Seine Neigungen und Studien waren wechfelnd, 
fprunghaft. Cine Seitlang vertiefte er fic) in den Grahma- 
nismus, fodann in die chrijtlide Theologie, ftudierte Philo- 
ſophie, die Sendavefta, hierauf Medizin, verfapte ein Syſtem 
des ftehenden Rlavierfpieles und der runden Handbewegungen, 
um fich endlich mit Leidenfchaft in das Schachfpiel gu ver- 
tiefen. Sur Charafterifierung feiner Denf- und Wusdrucés- 
weife ſchließe ich hier einige Proben feiner Ausführungen an: 


J. Das , Phyftologifon” ift ein Wpparat, welcher ohne 
eine interne Modifikation des Klavierkörpers eine be- 
liebige Abwechſlung der figenden Lage mit der ftehenden 
geftattet. Sn der ftehenden Pofition fann das rechte 
Pedal nach Belieben bald mit dem rechten, bald mit 
dem linfen Fuße (Ferſe) getreten werden. Der Swe 
hiervon iff: 
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1. die Paralyfation der bei dem vielen Äben in der 
einfeitigen Körperlage fich leicht einjtellenden hygie— 
niſchen Schaden, 

2. die Ermiglidung einer erafteren motorijchen und 
fenfiblen Snnervation des Spielorganismus auf 
Grund der mit der ftehenden Lage verbundenen 
phyſiologiſchen Prozeſſe, und zufolge deffen, das heißt 
der Sntenfivierung des Libens, die Abkürzung der 
LUbungsdauer. Die Sache ift gang neu. In Deutſch— 
land patentiert. 


II. Die Rotationstedhnit. Diefe ftellt einen klavieriſtiſchen 

Spieltypus dar (Cypus — ein tiberwiegend durd)- 
geführtes Verfahren), welcher fich auf einen forrelativen 
Rompler von Handgelent-, Ellbogen- und Schulter- 
funttionen griindet, und der dann im Verein mit den 
zu beftimmten Handgriffen fic zufammenfehlieBenden, 
ſehr limitierten Gingerbewegungen fich zur Bewältigung 
der meiften erefutiven Arbeiten eignet. Hierbei diente 
mir als Borbild F. Lifzts Spiel und als Wnregung 
die moDdernen Ddeutfchen pädagogiſchen Beftrebungen. 
Sn Wnbetracht der heutzutage fo differengierten Snter- 
effentreife Des enorm angewachfenen Rlavierpublifums 
wire es ſchon an der Seit, beim Unterricht nicht nur 
qu individualifieren, fondern je nach den Snditationen 
in konträren Sypen zu fategorifieren. 


Wie oft fand ich Suhaj, unter dem Klavier liegend 
und Schachprobleme löſend! Cr ift ein viel zu begabter 
Menſch, all diefe Früchte fonnten nicht zu voller Reife ge- 
langen. Pathologiſch ift er ein Wunder. Ich habe nie 
einen elenderen Körper gefehen, der dabet in den Händen 
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folch eine Rieſenkraft befeffen hatte. Schon in feiner friihen 
Sugend fing er an, Glut 3u fpeien. Und er wurde fo 
fhwad und hinfällig, daß jeder rst fein Leben aufgab. 
Dies wiederholte fich mehrere Male. Er genafB aber trog- 
Dem und lebt heute noch. 

Wie ich fchon frither erwahnte, hatte ich viel durch 
meinen verlegten Fuß 3u leiden und wurde endlich durd 
Billvoth in Wien gebheilt. Bch hatte dies Lifzt mitgeteilt, 
und er antwortete: 


Sebr lieber Greund! 


Das find ja erfreulide Nachrichten! Sie find wieder 
auf guten Fuß geftellt, nicht im metaphoriſchen Sinn, 
Sie haben es nicht nötig, hergeftellt zu werden, fondern 
ich) meine die wirklichen Füße aus Fleiſch und Vein, mit 
denen man gebt. Hiiten Sie fich, vor dem illuftren Bill- 
roth Shre befcheidenen Wnfichten über den grengenlofen 
Enthufiagmus, der dem Genie Brahms gezollt wird, 
auszuſprechen! Cr ware imftande, böſe gu fein und 
Shrem gebeilten Fuße ein fehlechtes Andenken gu be— 
wabren. — Es freut mick, dab Sie Shre poetiſche 

Erzählung, ,Die Here von Lednyvar”, beendet haben 
und ſehne mich) danach, balbdigft ihre angenebme Be— 
fannt(chaft machen 3u können. Die Poefie und die 
Muſik verfuchen e8, fo gut fie e eben imftande find, 
die unbeilbaren Leiden unferes irdiſchen Dafeins zu 
beilen. Croft und Kraft verleiht aber nur das Kreuz 
Sefu Chrifti! 

Das erfte Wort über ein in Wien geplantes Lifst- 
fongert ſchreiben Sie mir foeben. Sch fann mir gar 
nicht vorftellen, welche Geranlaffung fich dagu bite. 
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Wenn es wirklich ftattfinden follte, fo werden wir das 
Programm in Budapeft Mitte Sanuar feftfegen. Sm 
iibrigen fcheint mir keine eingige meiner Rompofitionen 
empfeblungsiwiirdig. Die Wahl der am wenigften in- 
opportunen werden Hellmesberger und Sellner treffen. 
Se mehr ich arbeite, deffo mehr nimmt meine auf: 
richtige Gefcheidenheit meinen Werfen gegeniiber gu. 
Wenn fie iiberhaupt etwas wert find, fo find fie ed — 
nur durch die Sympathie anderer und vielleiht durch 
ihre Verwandtſchaft mit Werfen unvergleichlich höheren 
Wertes. Ich bedauere, daß unfer Freund Mihalovich 
nicht mehr Terrain gewinnt. Es ift gewif nicht der 
Mangel an Lalent und Verftand fchuld daran, aber 
der Mangel an Gli. Dak Wbranvi fich neuerdings 
vermählt hat, fest mich in Erſtaunen. Diefe Catfache 
befraftigt das Problem der Eheſcheidung, deſſen größter 
Panegyrifer Wlerander Oumas fich mit feinen neueften 
Werfen die Krone aufgefest hat. Die Scharmiigel 
der Pefter Monteccht und Capuletti der Herren D. 
und P. werden, wenn diefe ihr Gezänk fortfegen, das 
Sntereffe des Publifums auf die Dauer nicht mehr 
lang in Anſpruch nehmen. Beide Teile wollen nicht 
einfeben, daß die Raffen ihrer Laden nicht als Nomen 
und Sulie figurieren finnen. Mein heifefter Wunſch 
ift Der, DAB in Budapeft das muſikaliſche Leben und 
Gebaren forreft und völlig rein fet (oder werde). 
Meine Bemühungen verfolgen diefen Swed; unter- 
ftiigen Sie mich kräftig, febr lieber Greund. Cine ge- 
wiffe unanftdndige Noutine, die in manchen Landern 
gebrauclid) ift, wiirde in Ungarn nicht von Nutzen 
fein; im Gegenteil, wir dadurch nur die Vornehmbeit 
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unferer Abſtammung verlieren. Seien wir denn, ein- 
fach gefagt, febr anftindig, wenn aud manchmal un- 
gefchictt, aber immer unerſchütterlich ritterlid, wie es 
Den Magyaren geziemt. 

Auf Wiederfehen in Budapest! 
Shr Shnen von Herzen immerdar fehr ergebener 


| F.Liſzt 
Rom, den 22. Dezember 1879. 


Zu Anfang des Jahres 1880 erſchien meine poetiſche 
Erzählung „Martha Rößl, die Here von Leänyvaär“. Das 
Buch wurde von meinem lieben Vetter Michael Zichy mit 
herrlichen Illuſtrationen geſchmückt. Als Kurioſum zitiere 
ich einige Zeilen eines Blattes, welches mich mit den aller— 
fremdeften Federn ſchmückt und mit der Palette eines großen 
Malers befchentt: 

„Martha Repl, die Herve von Lednyvdr, bildet eine 
ſchneidende Satire auf den berglauben der guten alten 
Seit, poetiſch verfchint und belebt durch das tragifche Liebes— 
{chictjal eines mittelalterlichen ungariſchen Codelfrauleins, eine 
Art jungfraulicher Brunhilde, welche das zweifelhafte Gliic 
befag, eine vielummorbene Schinheit und das in verduminter 
Seit noch aweifelbaftere, eine felbftdndige, Greiheit und Ver- 
nunft und verniinftige Greiheit liebende Natur 3u fein. 
Zichy hat dieſes fein Gedicht mit einer Reihe felbftge- 
zeichneter Slluftrationen gefchmiidt, die — ich fage durchaus 
nicht gu viel — dem Veften zugehsren, was die moderne 
Illuſtrationskunſt überhaupt gefchaffen und den gegen Bors 
niertheit und Intoleranz der guten alten Seit gerichteten 
Sug der Dicdhtung ftellenweife faft nocd ſchärfer und dra- 
ftifcher zum Ausdruck bringen, als diefe felbft es tut.“ 

Simy, Aus meinem Leben. Il. 6 81 


Sh las das Buch in der Kisfaludy-Gefellfchaft vor. 
Hievan anknüpfend ſchreibt Lifzt: 


Sebr lieber Freund! 

Der Erfolg fcheint ja wie fiir Gie gefchaffen gu 
fein. Sch gratuliere herzlichſt zu Shrem jiingften Er— 
folg, den Sie in der Risfaludy-Gefellfhaft mit Sbhrer 
wobltatigen Here Martha Rößl errungen haben. Es 
ift fiir Sie gewiß auch erfreulich, daß Shr Such durch 
Shren Vetter Michael Sichy Muftriert wurde. Mehrere 
feiner Gilder fah ich in Wien, und wurde durch die 
Originalitat feiner Wuffaffung ebenfofehr wie durch die 
Kraft feines Pinfels iiberrafcht. Herzlichen Dank fiir 
Shre Glückwünſche! Ich werde Sie wabhricheinlich ſchon 
am 15. Sanuar wiederfeben. Cie und Whranyi wer- 
den aus Venedig durch ein Telegramm die genaue 
Stunde meiner Wnfunft erfahren. Sch bitte aber, daß 
niemand anderer auf die Bahn fomme. Gie, lieber 
Freund, fennen ja meine Sympathien fiir die einfachfte 
und befcdheidenfte Lebensfiihrung. 

Nom, den 6. Sanuar 1880 (Willa d'Eſte). 


Shr treu ergebener 
F. Liſzt. 


In jener Zeit wurden bei uns die Coupés nur durch 
Wärmflaſchen — geheizt kann man nicht ſagen — auf kurze 
Zeit etwas temperiert. Liſzt traf bet einer Kälte von 15° 
Reaumur in Ofen ein und trug einen leichten Frühjahrs— 
paletot, der nicht einmal zugeknöpft war. Unfer altes Leben 
wurde nun fortgeſetzt. Liſzt war meiſtens in der aller— 
beſten Stimmung. Ganz beſonders erheiterte ihn ein Tele— 
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gramm, welches Graf 2. von feiner Gemablin aus Stalien 
zugeſendet befam. Die Cochter der Grafin war an Gelb- 
fucht erfranft. Als fich da der Vater nad dem Vefinden 
Der Kranken erfundigte, erhielt er folgendes Lelegramm: 
,Jeunesse passée, pas de liévre, enterrement garni“ 
(Sugend vorbei, Tanzſchritt des Hafen, garniertes Be— 
gräbnis). Der Originaltert hatte natürlich gelautet: ,Jau- 
nisse passée, pas de fiévre, entiérement guerie* (Gelb- 
fucht voriiber, fein Gieber, vollfommen gebeilt). | 
Niemals in meinem Leben fah ich Lijzt herglicher lachen. 
Noch muß ich einer Begebenheit gedenfen, die fiir meine 
Frau und mich ziemlich bedrohlich ausfah. Cin Sournalift, 
der eine fehr freche GFeder führte, beleidigte gan, unbe- 
griindeterwweife einen Garon, Mitglied des adeligen Rafinos. 
Es fam gu einem Sweifampf, und der Sournalijt wurde 
ziemlich ſchwer verwundet. Cin Strafenaufrubr war die 
Folge. Caufende von Wrbeitern und CStudenten zogen 
fehretend und johlend vor da8 Kaſino, warfen alle Genjter 
ein und bebelligten alle Daffanten, befonders die Writglieder 


des RKafinos. 
Sit Der Pöbel einmal los, 
So ift fein Unfinn ihm gu arof. 


Sh fuhr mit meiner Grau, aus dem Cheater fommend, 
heimwärts. Als der Pöbel des Herrfchaftswagens anfichtig 
wurde, ſtürzte er auf ibn gu, ſchlug mit Fäuſten, Steinen, 
Sten an die Wände. Sch Hffnete fogleich die Fenſter, 
damit meine Grau durch) Glasfplitter nicht verlegt werde. 
Diefe aber lehnte fic) mit geradezu heldenhaftem Gleichmute 
im Wagen guriic, freugte ihre Arme und ſprach bewun- 
derungswürdig rubig: „Ich fürchte nur, dab fie mich an: 
ſpucken!“ Ich felbft muß geftehen, dab ich weit Argeres 
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fiirchtete. Cin baumlanger rothaariger Wrbeiter griff nach 
der Wagenklinfe. Aber mein tapferer Diener rip die 
Wagenlampe herab und fchlug ihn mit voller Rraft auf 
den Kopf. Da lieB er die Kline los, doch es ertinte ein 
infernalifhes Gepfeife, und eine ganze große Menſchen— 
welle rollte gegen den Wagen. Raſch entſchloſſen fprang ich 
heraus und fah 3u meiner grofen Greude einige Otudenten. 
Mit Lauter Stimme redete ich fie an: , Meine lieben Freunde! 
Was Gie hier treiben, iff finnlos. Wenn Sie mic aus- 
pfeifen wollen, fo finnen Gie e8 viel bequemer tun, wenn 
id) fiir Gie Rlavier fpiele oder eine Borlefung halte. 
Nächſten Mittwoch leſe ich im Gaale der Wademie, und 
nächſten Sonntag fpiele ich in einem Rongerte. Schenfen Sie 
mir die Ehre, ich werde auch fiir entiprechende Holapfeifchen 
forgen!“ Cine fchallende Lacdhfalve ertinte. Die Menge 
madte Plas, und eS ertinten fogar einige „Eljen Sichy’. 
* i" * 

Sm fommenden Gebruar. fpielte ich auf Wunſch der 
Fiirftin Reuß im grofen WMufitvereinsfaal in Wien zu— 
gunften des Deutſchen Hilfsvereins. Lifzt begleitete mich, 
und wir verlebten einige Iuftige Tage. Als er bet Gelegen- 
heit eines finfonifhhen Konzertes in der Direftionsloge 
des erwähnten Gaales erfchien, war id) Seuge einer rithren- 
den Szene. Raum tauchte das fo charafteriftifche Haupt 
Lifts mit dev wallenden Griedensfahne feiner weißen Haare 
auf, fo entftand eine grobe GVewegung im Publifum. Diefes 
Rauſchen der Stimmen, diefes Hinundherneigen der Körper 
find immer Seichen eines Wusbruches, fei es der Freude, 
der DBegeifterung oder des Sornes. Das taufendfipfige 
Wefen iff von einem gemeinfamen Affekt ergriffen und will 
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fprechen. Es ertinte ein donnerndes Hod. Liſzt blickte 
merklich verlegen um fich und wollte gar nicht glauben, daf 
diefe Ovation ihm gelte. Erſt als der Mame Lifzt erſcholl, 
neigte er fein Haupt in Ergriffenheit und Vefcheidenbeit 
danfend. Beim Niederfegen fagte er gu mir: „Ich habe 
dod) gar nichts geleiftet, um afflamiert 3u werden.” Noch 
eines Whends will ic) gedenfen, den wir im Haufe des 
DProfefjors Standhardner verlebten. Es waren viele Mufifer 
gugegen, unter anderm aud) Hans Richter. C8 wurde gee 
fungen, gegeigt und Rlavier gefpielt. Da febte fich Lifzt ans 
Klavier und improvifierte — wie er fagte — einen ,, b= 
ſchiedsgruß“. Sch habe doch Lifzt oft fpielen Hiren, fo 
ratfelbaft, ſo tranfzendental, fo geijterhaft jedoch niemals. 
Das Stück — wenn man eS iiberhaupt ein Stiid nennen 
durfte — wies gar feine techniſchen Schwierigfeiten auf, 
war nur eine rubige Golge nie gehirter harmoniſcher Rom- 
binationen. Hans Nichter fprach tief ergriffen zu mir: ,Was 
wir jest hirten, war eine Offenbarung.” 

Nad Budapeft zuriidgefehrt, befchaftigte fich Lifzt mit 
den Proben feines , Chrijtus“-Oratoriums, das am 12. März 
mit nur befcheidenem Erfolg vor bhalbleerem Hauſe aufge- 
fiibrt wurde. Sch rechne es mir zur Ehre an, das VDefizit 
gedeckt 3u haben. Liſzt reifte hierauf nach Weimar. Sch 
blieb mit ihm in dauerndem brieflidhem Verkehr, mir feinen 
Rat in jeder Wngelegenheit holend, in welcher ich feiner 
bedurfte. Go auch in einer ziemlic) unangenebmen Differeng, 
Die ich mit Dem damaligen Direftor des RKonfervatoriums 
hatte. Sch fragte bet Lifzt an, ob ich die Wngelegenheit in 
einer außerordentlichen Generalverfammlung regeln laſſen 
oder der Offentlichfeit durch die Preffe unterbreiten follte. 
Die Wntwort lautete: 
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Sehr lieber Greund! 

In dem ungewöhnlichen Fall, um den es ſich in 
Ihrem Konſervatorium handelt, kann ich die Ein— 
berufung einer Generalverſammlung nicht empfehlen, 
ebenſowenig die Intervention der Preſſe, eine höchſt 
gefährliche Waffe, die meiſtens diejenigen verwundet, 
die ſie mehr gebrauchen, als es die Notwendigkeit ge— 
bietet. Ich empfehle Ihnen, Herrn B. vorzuladen und 
eine Erklärung in betreff ſeines Betragens zu ver— 
langen. Wenn die Gründe, die er zu ſeiner Ver— 
teidigung vorbringt, nur halbwegs vernünftig ſind, ſo 
verlieren Sie nicht die Geduld, wenn ſie noch ſo ab— 
geſchmackt vorerzählt würden. Dann faſſen Sie den 
richtigen Entſchluß und erteilen ihm einen kategori— 
ſchen Verweis als ſein Vorgeſetzter, ſelbſtredend ohne 
Zeugen in einem „Tete⸗a⸗tete“, vorausgeſetzt, daß zwei 
mit entſprechendem Hirn ausgeſtattete Köpfe zugegen 
ſein werden. Wenn Herr B. ſtürzen ſollte, ſo darf 


dies nicht Ihnen in die Schuhe geſchoben werden, dies 


müßte er ſich ſelbſt zuſchreiben. Haben Sie einen 
paſſenden Stellvertreter für Herrn B.? Ich kenne 
niemand, der dieſer Aufgabe gewachſen wäre. Es 
müßte eine Perſönlichkeit fein, die viel reden, ſchreiben, 
verwalten, harangieren, ſich Menſchen verpflichten, 
Treppen ablaufen könnte und ein paſſabler Muſiker 
dazu. Sn Budapeſt haben wir ja leider die Schwierig- 
Feit der , Nichtauswabhl” zwiſchen unverläßlichen WMittel- 
mäßigkeiten. Crogdem dürfen wir, lieber Greund, den 
Mut nicht verlieren. Bleiben wir nur feft, mutig und 
loyal auf unjerem Poften fteben, ohne Citelfeit und 
ohne Sllufionen der Runft und dem Vaterlande dienend. 


Unſere Widerfacher haben das Pulver nicht erfunden, 
auperdem auch fo wenig davon auf Lager, dap fie 
ung feine Sorgen berciten können. Es heißt rubig er: 
tragen und ausbarren. 

Shr von Herzen ergebener Freund 


Wien, der 31. Marz 1880. 
Morgen reife ic) nach Wetmar. 


F. Liſzt. 


Die Konſervatoriumsangelegenheit hatte ich bereits ge— 
ordnet, als ſich Liſzt nochmals über den Stand der Affäre 
erkundigte: 

Benachrichtigen Sie mich, lieber Freund, ob ſich 
Herr B. ruhig verhält und in ſeine Rolle des Schul⸗ 
pedanten gefunden hat. Muſikkonſervatorien und andere 
verwandte Inſtitute find notwendig, ſelbſt unentbebr- 
lich, ſie könnten aber ohne die Schulfüchſe der höheren 
und niederen Gattung nicht beſtehen. Fügen Sie ſich 
in Ihr Schickſal, lieber Freund, und ertragen Sie 
dieſe Herren mit Geduld, die Ehren und Erfolge aber 
müſſen Sie über ſich ergehen laſſen. Der beſte philo— 
ſophiſche Troſt iff und bleibt der, daß das Aller— 
ſchlimmſte nie auf Erden geſchehen fann. Ich habe 
auf die „Gazette de Hongrie” abonniert. Die Artikel 
A. Saiffys intereffieren mid. Wird er nicht Grag- 
mente Shrer Here von Lednyvdr tiberfegen? Diefer 
Here, die durch ihren Poeten zur halben Heiligen er⸗ 
hoben wurde. Auf Wiederſehen in Weimar. Schreiben 
Sie mir Ihre Ankunft. 

Ihr von Herzen ergebener 
F. Liſzt. 

Weimar, den 23. April 1880. 
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P.S. Wenn Gie vor Ende Suni eintreffen, fo 
finden Gie noc den Hof, der Sie in fcharmanter 
Weife empfangen wird. Die Woche vom 18. bis gum 
29. Mat bin ih in Baden-Baden auf der Conkiinjtler- 
yerfammlung. 

Diefer Cinladung fonnte ic erft im Auguſt nachfommen; 
ich hatte mir eine fchwere Gehnengerrung zugezogen im Ge- 
fen€ meiner einen Hand. Cin ſchlecht gefiihrter Hieb und 
mein maßloſer Sorn waren die Veranlaffung. Wodhen- 
lang fonnte id) meine Hand nicht gebrauchen. Diefer eine 
Arm und diefe Hand, die mir immer fo treu gedient, nie- 
mals miide war (das ift fie auch heute noch nicht), ver- 
fagten ihren Dienft. Ich wurde hHilflos, vergweifelt. Es 
waren ſchreckliche Wochen. Mein fanfter, befonnener Engel, 
ineine Grau, pflegte mic mit aller Liebe und Hingebung. 
Daß es aber notwendig war, brachte mid) dem Wahnſinn 
nabe. Schon nach einigen Cagen gebrauchte ich meine Füße 
zu mancherlei Verrichtungen, fpielte Krocket mit ihnen, 
bis ich endlich die Ginger der Hand wieder bewegen fonnte. 
Auf den Nat der Ärzte fubren wir nach Sslidcs, einem 
vorzüglichen Cifenbad in Oberungarn. Die Wirkung war 
wunderbar. Sn kurzer Seit fonnte ich meine Sand ge- 
brauchen. Des Morgens frocen Herren und Damen in 
das gemeinfame Baffin und fapen dort eng nebeneinander 
auf einer Holzbank im dunfelgelben Cifenwaffer. Cine {pate 
Sungfrau hatte ihren Plas immer neben mir, fie intereffierte 
fich in liebenswürdigſter Weife fiir meine Leiden und Nicht— 
leiden, Ddeflamierte meine Gedichte und Iud mich immer zu 
Spaziergingen ein. Cinmal verirrten wir uns im Walde. 
Sie blicte mit vielfagenden Vlicen um fic und fprach: 
note werden doch keinen Mißbrauch mit der Schwäche eines 
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Weibes in diefer Cinfamfeit treiben?” — ,Sh? Gewif 
nicht, mein Fräulein!“ Dies war auch der legte Spazier— 
gang mit ihr. Ich war fchon fo gut wie gebeilt, trug den 
rm nicht mehr in der Schlinge und fonnte mit meiner Grau 
einer Cinladung des Prinzen und der Pringeffin Koburg 
nach Szentantal folgen. Das hohe Paar war ganz jung 
perheiratet und wohnte im ſchönen alten Koharyſchen Schloß, 
im Schloſſe ihrer Qhnen. Als wir auf herrlicher Fahrt 
durch die Stadt Schemnitz famen, fah ich das Schlop meiner 
Heldin, der Here von Lednyvar, diefeds merfwiirdige Mäd— 
chen umringt von lüſternen Greiern und einer Schar von 
Hunden, die fie mehr liebte als ihre Wnbeter. In SGzentan- 
tal verlebten wir febr heitere Stunden. Sm Park erſcholl 
die Fiedel der Sigeuner, und ich lehrte die reizende Dringeffin 
den Tſchardaſch tanzen. Sie war eine gelehrige, höchſt gra- 
ziöſe Schülerin. 

Nach Szliäs zurückgekehrt, fanden wir das ganze Gad 
in Aufruhr. Der Koch hatte ſein Zepter, den Kochlöffel, 
niedergelegt und weigerte ſich, ſeines Amtes zu walten. Der 
Direktor des Bades war in heller Verzweiflung. Graf 
Julius Szaͤpary und Garon Majthényi baten mich, eine 
Deputation zu dem Tyrannen des Kochherdes zu führen 
und als Poet eine ſchwungvolle Rede zu halten, die das 
Herz des Gewaltigen rühren ſollte. — Wir ſtiegen denn 
zur Küche hernieder und fanden den weißgekleideten Barbaren 
mit verſchränkten Armen trotzig an den kalten Herd gelehnt. 
Ich begann: „Hochverehrter Kollege! Ich hoffe, daß Sie 
mir geſtatten, Sie Kollege zu nennen. Sie ſind es ja, und 
zwar der wertvollere von uns beiden. Wir armen Dichter 
ſchreiben Verſe, die man lieſt; wenn man es überhaupt tut, 
dann aber gewiß nicht gern. Ihre Schöpfungen hingegen 
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werden immer mit Entzücken genoffen. Ihre Werke werden 
mit mebr Wufmerffamfeit gelefen als unfere Gedichte im 
Bude, fie werden mit der Sunge genoffen und ſchließlich 
perdaut, was nicht immer mit unferen Gedichten gefchiebt. 
Die Neider Shrer hohen Runft behaupten, daß Shre Werke 
yon kurzer Dauer feien, da diefelben {chon am nächſten Gage 
unter die Erde geraten. Sch aber erwidere: wieviel Gedichte 
fommen in den Redaftionen ſchon an demfelben Lage in 
den Papierforb! Grofer Meifter, vergeffen Sie die Un- 
bill, die an Shnen begangen wurde, firafen Sie nicht Shre 
Berehrer und gedenfen Sie an die ergreifenden Worte des 


Dichters : | 
O foch, folang du fochen kannſt! 
© foch, folang du foden magſt! 
Es fommt die Seif, es fommt die Seif, 
Wo du an leeren Töpfen ſtehſt und klagſt.“ 


Unſer Tyrann wurde weich. Er wiſchte fich eine Crane 
aus dem Auge und reichte mir die Hand. Als er ſich er— 
mannt hatte, ſprach er mit feſter Stimme in böhmiſchem 
Dialekt: „Nun dobre, werd' ich kochen, aber nicht wegen 
verfluchtigen Direktor, aber wegen Kollege meiniges.“ — Ich 
wurde von meinen Freunden im Triumph hinaufgeführt. 

Ich hatte Liſzt von meiner leidenden Hand nicht benach— 
richtigt. Er nannte mich immer: „L'homme des accidents 
et des incidents“ und wäre gewiß über meinen Anfall er- 
ſchrocken. Im Juli ſchreibt er mir: 


Sehr lieber Freund! 


Ich bin während meines langen Lebens ſo oft 
geſtört worden, daß ich das Ruhebedürfnis meines 
Nächſten bis zur Äbertreibung berückſichtige. Ich bitte 
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Sie alfo, fich mir guliebe nicht infommodieren 3u wollen, 
wenn e8 aber mit Shren Wünſchen und Plänen in 
Einklang zu bringen ware, mir die große Greude Shres 
Befuches gu fchenfen. Ich bleibe den gangzen Monat 
Suli in Weimar. 

Shr fehr ergebener 


Weimar, den 4. Sult 1880. 


Ende Suli traf ich) in Weimar ein und verbrachte 
mehrere Gage bet Liſzt. Cr wobhnte in der Hofgdrtneret 
und wurde von Adelheid von Schorn in der lLicbevollften 
Weiſe betreut. Wir mupten auc) mehrmals 3u Hof geben 
und fpeiften einmal in einem Sagdfclofje in der Umgebung 
Weimars. Cines kleinen Srwifchenfalles möchte ich dabei 
nocd gedenfen. Sch ſaß eben bet Lifzt, als ein Hofbeamter 
mich zu Shrer Königlichen Hobeit der Frau Erbgroßherzogin 
befabl. Sch hatte nicht genau verftanden und meldete mich 
{pater bet Shrer Königlichen Hoheit der Grau Großherzogin. 
Su meiner nicht geringen LUberrafdhung zündete ein Lakai 
erjt bet meinem Cintritt in den Calon die Lichter an. Die 
hohe engelggute Grau trat ein und fagte mir, fie fei febr 
gerithrt, Dab ic) fie noch vor meiner Abreiſe fehen wolle. 
Mir ftand der Verftand frill. Als ich huldvollft entlaffen 
wurde, feilte mir ein Hofbeamter mit, Shre Königliche 
Hoheit die Grau Erbgroßherzogin habe fchon feit einer 
halben Stunde auf mein Erfcheinen gewartet. So löſte fich 
das Rätſel. 

Mach meiner Heimfehr befchaftigte ich mich mit der Wuf- 
frifchung meines Nepertoires. Sch wollte die Ciaccona von 
Bach fiir eine Hand tranffribieren und fragte bei Liſzt an, 
wie ich) Das machen folle. Mein Lieber Meifter antwortete: 
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Sehr lieber Greund! 


Sn den Cranffriptionen foll man nicht zu viel Neues 
erfinden. Cine gewiffe eheliche Creue, die man dem 
Original gegentiber bewahrt, paßt am beften. Meine 
zahlreichen Varianten, die ic) an der Ciaccona ver- 
fucht habe und die ich) Shnen fende, find im obigen 
Ginne gefdrieben. Meine fiinfzigidbrige Praxis als 
Tranſkriptor (bie Cranffription iff ja quaſi durch mid 
erfunden) hat mid gelebrt, das richtige Maß zwiſchen 
dem Suwenig und dem Suviel in diefem Genre ein- 
zubalten. Wenn Sie noch einige Cage in Weimar 
geblieben waren, fo hatte id) Shnen meine Wnfichten 
liber diefen Punkt noch Elarer darlegen finnen. Ditte, 
fenden Gie mir Shre Ciaccona nad Nom, ich werde 
einige Gingerfage und die Pedalifierung in dem Sinne 
einfcbreiben, wie e8 gu der Tranſkription des Herrn 
Géza Sichy paft. 

Shr fehr von Herzen ergebener 


SF. Liat 
Weimar, den 30. Auguſt 1880. 


Baron von Gro’ beauftragt mich, feine herglichften 
Grüße zu fenden. 





eS ————— nal 


Naiding ist 


Den September verbrachte ich, wie jedes Sabr, im Walde 


jagend. 
Und ftiirmt der rafende Eber, Gantt Hubert, fteh du uns Zur 
Serhaut unſre Ginger wie Stroh, Seite, 


Sankt Hubert, gib du uns Geleite, Du weift ſchon, warum und wo! 


Sagen heißt nicht morden, jagen heißt Gottes herrliche 
Wunder in der Natur geniefen, feinen Mut, feinen Körper 
ftablen und oft genug das edle Wild befchiigen. Sch er- 
innere mich an eine ergreifende Sagdfzene in Szomolany. 

An einent herrlichen Septembermorgen erblicite ich über 
einem Val eine Rehgeiß, die in der Verteidigung ihres 
Kigleins einen heldenmiitigen Kampf mit einem Fuchs 
fampfte. Gie ftand iiber ibrem Sungen und fchlug den An— 
griff des böſen Naubers mit ihren Laufen ab. Ihre Kräfte 
{hwanden jedoch, ich fab, wie haftig das arme Lier atmete, 
während der Guchs immer verwegener wurde. So gut ich 
fonnte, lief ich iiber das Tal und pirfchte mid) in die Nähe 
des Rampfplages. C8 war die hichfte Seit. Die arme Geif 
fant mit einem webmiitigen Laut auf ihr Riglein, und ich 
ſtreckte den Guchs mit einer guten Kugel zu Voden. Das 
arme Wuttertier war fo ermiidet, daß wir es famt dem 
Riglein in die Didung tragen fonnten. 

Gar fein Mitleid empfinde ich) dem Hirſch gegentiber; er 
ijt der Stärkere, er ift Dem Sager tiberlegen; er iſt ſchneller, 
vorſichtiger, durch den Wald, durch feine Witterung, durch 
feine Tiere gefchiigt. Welchen ufwand an Kraft, Ge- 
{hidlichfeit und Selbftiiberwindung erfordert es, bis man ibn 
ſtrecken kann! Gold ein Gefelle hatte mid beinahe das 
Leben gefoftet. Sch rutſchte ihm auf meinen Knien nad. 
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€8 dauerte lange. Dann ſtützte ich mich auf den Schaft 
meines Stutzens; die Hähne waren gefpannt, fie verfingen 
fich in einem Aſt. Der Schuß ging los, und mein Hut flog 
mir vom Ropf. Meine Wange aber zeigte einen roten 
Streifen, den mir das Pulver geszeichnet hatte. Meine 
unvergepliche, teure GFreundin, Grafin Pauline Palffy, lies 
an jener Stelle ein WMarienbild aufftellen. Als ich zwei 
Sabre fpdter das Bild fuchte, fonnte ich eS nicht finden. 
Cin Holzknecht führte mich hin. Nachdem ich mein Gebet 
verrichtet hatte, fagte er mir: ,Geten Sie nur fiir den 
armen Rerl, der fich Hier vor zwei Sabren erfchofjen hat. 
Es war cin Graf, ein Graf Cſieſi.“ — ,Lieber Freund, der 
hat fich nicht erſchoſſen!“ antwortete ih. Da wurde der Holz— 
knecht ganz böſe und fagte: „Das werde ich doch beffer wiffen, 
ich war ja bet feiner fchinen Leich'.“ Da gab ich ihm einen 
Gulden und fagte: , Lieber Freund, das war ſchön von Shnen, 
ich danke Shnen herzlichſt, dab Sie bet meiner Letche waren, 
Denn ich bin der erfchoffene Graf CficfilY Der Holzknecht 
kraute fich den Ropf, bedanfte fich und ſprach: „Verfluchte Ge- 
{chichte, fiir die Sufunft muß ich fchon etwas anderes lügen!“ 
Im Spätherbſt bereitete ich mich fiir meine engliſche Ron- 
serttournee vor. Shre Riniglichen Hoheiten der Pring und die 
Pringeffin von, Wales hatten das Proteftorat iibernommen. 
Kolonel EUis, dex Wdjutant Seiner Königlichen Hobeit, ſchrieb 
mir in diefer Angelegenheit mehrere Griefe, unter anderen 
einen vom 15. März 1881, deſſen Wortlaut ich mitteile: 
Marlborough Houfe, Pall Mall SW, London. 
Lieber Graf Sichy! 

Sch habe den Snhalt Shres Briefes Ceiner König— 
lichen Hoheit unterbreitet, und er beauftragt mic, 
Shnen fiir Shren liebenswiirdigen Wntrag, in einem 
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wohltätigen Nongzerte mitzuwirfen, aufrichtig zu dDanfen. 
Sch fann Sie verfichern, daß uns der entziidende Nach— 
mittag in Paris unvergeflich bleiben wird; hoffentlich 
fommen Gie nach England, fo daß wir wieder Ge- 
legenbheit haben, Shr herrliches Spiel zu genießen. 
Sollte es uns gelingen, Shre fo wertyolle Nitwirkung 
an einem wobltitigen Konzerte zu fichern, fo werden 
Ihre Königlichen Hoheiten mit Greude das Ober- 
protettorat desſelben übernehmen. WMit aufrichtigem 
Dank fiir Shre freundlichen Seilen bin ich, lieber Graf — 
Zichy, Shr ergebener Arthur Ellis. 
Sn Geregélyes war wieder die Sorge eingezogen. Geit dem 
ode feines Sohnes und feiner Gattin franfelte mein Gruder 
Wlerander fortwährend. Diefer {chine junge Mann war nur 
noch ein Schatten feines einftigen Rirpers. Cr wurde von 
einem Gad in das andere gefendet und endlich) in Giefen 
pon Drofeffor Loibe behandelt. Als eine leichte Gefferung 
eintrat, befuchte ich ihn dort und meldete dies, nach Budapeſt 
zurückgekehrt, meinem lieben Meiſter. Liſzt nabm mich bei 
Der Hand und fprach: „Géza, ich will Sie nicht erfchrecen, 
aber fo langwierig Schwerkranke fterben immer an der Veffe- 
rung.” Er war diefen Cag febr ernft, fprach viel tiber das 
Leiden des Menſchen und über feinen vergeblidhen Rampf mit 
bem Schickſal. Schließlich fagte er: , Mein fiinftiger Cebens- 
weg läßt fich ja {chon mit der Elle abmeffen. Sch möchte 
noc) einmal das Haus fehen, wo e8 begonnen hat. Sm 
Frühjahr will ich nach Raiding fahren, wollen Sie mich dahin 
begleiten ?” — „Gewiß will ich das,” entgegnete ich freudic, 
und wie ein Slig fubr es mir durch den Kopf: „Du ſollſt 
bein eigenes Haus betreten, ich will es dix erfpiclen!” Über 
das Schictfal dieſes meines Planes werde ich ſpäter berichten. 
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Zunächſt hatte id) eine Rongzerttournee in Ungarn 3u 
abfolvieren. Damals war bei einem ſolch philanthropijchen 
Unternehmen das Rlavierfpielen nicht die Hauptſache. Da 
hieß e8 vor allem gut reden, gut effen, gut trinfen und 
ſchönen Frauen und Madchen gut die Cour machen können. 
Das legtere war das Angenehmſte. uf den Bahnhöfen 
feierlicher Empfang: im Durchſchnitt drei Neden. Dann 
Befud bet den Spigen der Behörden: fiinf Neden. Folgt 
das Mittagsmabhl: zwanzig RNeden. Da die Vereinsdamen 
den Ehrengaſt einer Hausfrau allein nicht ginnen, wird 
ber Raffee in einem anderen Haufe und die Jauſe  fofort 
in einem Ddritten Haufe eingenommen: im Durchſchnitt fünf 
Reden mit Lifor und Raffee. Nun folgt das Rongert felbfe. 
RNeizende Mädchen bringen Kränze und deflamieren Ge- 
dichte: im Durchfehnitt drei geriihrte Dankesreden. Nach 
dem Konzert großes Bankett: dreipig Neden. Um 2 Uhr 
nah Mitternadht Gall. Feuriger Cfchardafd, an dem du 
teilnehmen mußt, vor allem jene Damen abtanzend, die feit 
ihrer filbernen Hochzeit — fie ſchwören es lächelnd — nicht 
mehr getanzt haber — nein, wirklich nicht, feinen Schritt. 
Sn der Tat, es muß wabhr fein, denn fie hangen an deinem 
Halfe wie eine Schiffsboje von 150 Kilo und treten dir alle 
Hiihneraugen ab. Wenn dir in übergroßer Qual ein leifes 
„Ahl!“ entſchlüpft, fo flöten fie bold erritend: ,O Gie 
Scdhmeichler!“ — Die Sonne fteht hoc am Himmel, und du 
gehſt erhobenen Hauptes, lachelnden Wundes, in dein Hotel, 
hinter dir die Sigeunerbande, den Radfdcgymarfdh fpielend, 
neben dir die raſch gewonnenen Freunde, die fic nach einem 
rührenden Wbfchied fogleichh in das Kaffeehaus begeben, das 
fich zufallig unter deinem Simmer befindet. Du hörſt das 
Gebrumm des Kontrabaffes, Glafergeflirr, begeifterten, aber 
96 


höchſt falfchen Gefang. Um 10 Ubr fehlafft du ein. Um 
11 Ubr wirft du gewedt, da der Eilzug halb 1 Ubr abfährt. 
Das hieb in Ungarn ein Wohltätigkeitskonzert veranftalten. 

Meine erfte Station war Fiume. Von dort aus fchrieb 
ich meinem lieben Meiſter, dap ich ein Drittel meiner 
RKongerteinnahbmen zum Ankauf feines Geburtshaufes in 
Raiding verwenden wolle. Lifzt antwortete in folgendem 
deutſch abgefapten Briefe, dem eingigen, in dem er, mit 
Ausnahme einiger ungarifehen Worte, fic mir gegeniiber 
Diefer Sprache bediente. 

Hochverehrter Freund! 

Shr edelfinniger Gedanke, das beſcheidene Naidinger 
Dorfhaus, worin ich geboren war, gu erwerben, ebrt 
mic) ſehr. Doch mup ich Gie bitten, diefen Gedanfen 
auf fic beruben 3u Laffer und meinen Vorſchlag 
gu genebmigen: den dritten Veil des pefunidren Er— 
trages, welchen Sie dem Naidinger Dorfhaus von 
Shren nächſten glänzenden Rongerten in Ungarn ginnen 
wollen, fiir einen mufifalifch-patriotifchen Swe zu ver- 
wenden: ndmlich zugunſten der durch die hauptſtädtiſche 
Behörde von Budapeft im Sabre 1873 edelmütig ge- 
griindeten Lifzt-Subilaum-Stipendien, auf ungariſch ge- 
jagt: ,Budapest torvényhato saga dltal alapitott Liszt- 
jubilaumi ösztöndijak.“ 

Hoffentlich vermehren fic) allmählich in unferem 
herageliebten und fruchtbaren Vaterlande preiswiirdige 
Muſikkünſtler. Dies mein Wunſch und Beftreben. 

Shr treu ergebenfter F. Liſzt. 

Budapeft, den 4. März 1881. 

Der Wunſch meines lieben Meifters war mir VGefebl. 


Sch ſetzte meine Tournee fort und bedachte den von ihm 
Zichy, Aus meinem Ceben. Il. 7 97 


vorgeſchlagenen Zweck nebft vielen anderen lofalen Sweden. 
Stublweipenbdurg, Arad, Temesvar, Szegedin und Prebburg 
wurden berithrt. Gn rad fpielte ich im Cheater. Sogar 
die Bühne war ausverfauft. Wahrſcheinlich machte es dem 
Damenpublifum Spaf, fich auf ihr zeigen gu können. Cinige 
Damen waren fo freundlich, mir Blumen zuzuwerfen. Leider 
fielen diefe aber auf die Gaiten des geöffneten Rlaviers, und 
id) fonnte nicht eher beginnen, bis fie wieder herausgeflaubt 
waren. Sn Szegedin hatte ich einen großen Schrecken gu über— 
fteben. Cin Dienftmann meldete mir, der herrliche Bifen- 
dorfer⸗Flügel fei nicht gut angefommen, es feblten fogar Be— 
ftandteile. „Ja, was fehlt denn?” fragte ich beſtürzt. „Ein 
Fuß!“ war dieUntwort, „es find nur dret da!” Der gute Mann 
dachte, ein fo fchwerer Raften müſſe doc) vier Füße haben. 

Nad Preßburg begleitete mich mein lieber Meifter. 
Als er in der blumenbefrangten Loge erfchien, ertönte tm 
Orehefter die Fanfare des Kreuzrittermarſches. Das Pu— 
blifum erhob fic) von den Sigen, und ein unbefchreiblicer 
Subel brach (08. Zwiſchen Liſzt und Preßburg hatte feit 
jeber ein inniges Verhaltnis beftanden. War es doch in 
dDiefer Stadt gewefen, wo er feine erften Kräfte erprobte 
und feinen Wdlerflug durch die ganze Welt begann. Der 
Tod hat diefe Faden nicht zerfehnitten. Heute noch blithe 
der Lifsttultus in Prefburg wie in Feiner anderen Stadt 
Ungarns. Der brave Kirchenmufifverein pflegt feine Werke 
im RKongzertfaal und Gotteshaus, fein Name, fein Andenken 
leben in vielen Herzen fort, in erfter Linie in Dem Sohannes 
Batkas, feines treuen Verehrers, der auch Lifzts Büſte auf 
eigene Roften vor der Domkirche aufftellen ließ. Liſzt fptelte 
in dem erwähnten Konzerte einige Piecen allein und ſchließ— 
lid) auch mit mir. Um nächſten Morgen traten wir unfere 
98 





iding 


Sn Ra 














2 - F J 
* 
* J 
oa ' 
By ' 
yt 
Nis 
f 
} 
i 
— Ze: 
1. 
‘ ae eh ae 
p, * 
1 — 
— 
| hk * 
; i | 
\ 
&; \ 4 
* a 
‘ t, r 4 y 
b ——— —* 
10 
he : 
f , 
& ¥ 
> t set oy 
; 
* 
* aaah ; * 
evan —— * = ⸗ 
—— ‘ ? 7 4 
wy * ——— Mie 
» i - * * 
ieee 
t wi 7 
% 
\ \ 
. 
: 2 
; 
é A, | 
4 
— iets 
J f 
Tis ~ 7 
- 
hs 
* 
— 
‘ 
5 3 
j 
i| ra 
‘ 
; ‘ 
= 
Pook : 
ore + c * 
Ks 
a 
a 
= — — 
ct —— 
J — ¥ 
m : 
} 
A 
é 
* i 
a 
* 1 
— 
= > 
¥ , . 
3 , 
d ~ . | 
a 
, = 
—— 
+ = * 
J 
* 
J i 
‘ 
i 
S 
; 
J 
J 





Fabrt nad) Odenburg und Naiding an. Es war eine 
herrliche, überſchäumend luftige Fahrt. Dr. Franz Liſzt, der 
Neffe des Meiſters, der Komponiſt Adalbert von Gold— 
ſchmidt und der treue Ludwig Böſendorfer hatten ſich zu 
uns geſellt. Sn Odenburg wurden wir feſtlich empfangen 
und in das Rlofter der Venediftiner gefiibrt, wo man uns 
in Der herzlichſten Weife aufnahm. Die ungarifde Gat: 
freundſchaft lebt noch in unferen Klöſtern, und der Glaube 
vertragt fid) mit der reinen Lebensfreude auf das allerbefte. 
Mein lieber Meifter mubte des Abends noch das Theater 
befuchen. Nachdem auch dieſes Vergniigen iiberftanden war, 
fubren wir zum Nachtmahl ins Kloſter zurück. Es beftand 
allerdings nicht aus Wurzelwerk und Heuſchrecken, kühles 
Quellwaſſer war gleichfalls nicht zu ſehen, dafür aber gol— 
diger Kloſterwein, denn „Vinum laetificat cor hominis“. Liſzt 
liebte überhaupt die Kloſtermahlzeiten. In Budapeſt ſpeiſte 
er ja jeden Sonntag in der Stadtpfarrei oder bei den 
Kapuzinern in Ofen, deren Konfrater (weltlicher Bruder) er 
war. Nach dem Nachtmahl brachte der „Liederkranz“ dem 
Meiſter eine Serenade, und der große Mann begab ſich 
auf die Straße, um ſeinen Dank auszuſprechen. Nun folgte 
die einzige Stunde, die ihm wirklich Freude bereitete. Unter 
den Patres waren nämlich mehrere, die ſich in der „Bibel 
des Teufels“ (ſo nennt der Ungar das Kartenſpiel) aus— 
kannten, und es wurde ein fröhliches „Whist sérieux“ bis 
gegen Mitternacht geſpielt. Am nächſten Abend war das 
Konzert. Liſzt wurde mit Blumen überſchüttet. Sehr 
erfreut zeigte er ſich über einen herrlichen Blumenſtrauß, 
den ihm meine Couſine, die Botſchafterin Gräfin Széchényi, 
aus Berlin geſendet hatte. Liſzt ſpielte außer dem Pro. 
gramm zwei Stücke in ſchlichter Einfachheit. Gewiß dachte 
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er an dad erfte Rongert feiner Rinderjabre. War es doc) 
in Odenburg im Sabre 1820 gewefen, als er im Konzerte 
des blinden Pianiften Baron von Braun mitgewirkt hatte. 
Wie merkwürdig! Cin Blinder hat ihn auf den Weg des 
Ruhmes gefiihrt, und er Hat den Namen diefes Blinden 
in die Muſikgeſchichte hineingetragen. Das Konzert verlief 
glücklich. Cine Piece fpielte auch id) mit dem Meifter, und 
beim Bankett war es meine Aufgabe, auf alle Toafte, die 
dem Meifter gebracht wurden, gu antworten. Cin Herr 
wollte fic) befonders hervortun und feinen geiftreichen Wis 
sur Geltung bringen. Er ſprach: „Der Name Lifzt Hat in 
verſchiedenen Sprachen verfdhiedene Bedeutung. Du _ bit 
der Riinfiler, der uns mit feiner Kunſt überliſtet Hat. Auf 
ungariſch bedeutet Liſzt Mehl. Du biſt das Mehl, aus 
welchem man das Künſtlerbrot bäckt. Auf ſlaviſch bedeutet 
der Name Liſzt Brief. Du biſt der Brief, den uns der 
Himmel geſendet hat, und in dem er uns ſo manches ſagen 
läßt —“ Da unterbrach ich den Redner: „In dieſem Briefe 
ſteht auch, du ſollſt keine faulen Witze machen!“ Am 
nächſten Morgen fuhren wir in einem großen Glaswagen 
nach Raiding. Dieſes Gefährt hat ſeine Geſchichte. Als 
der kleine, ſchöne Knabe Liſzt im Jahre 1821 mit ſeinem 
Vater Raiding verließ, um den großen Kampf zu wagen, 
ſprachen die Bauersfrauen: „Er wird noch einmal in einem 
Glaswagen zurückkehren!“ Nach dem einfachen Sinn der 
Dorfleute war ja died die höchſte Ehre, die einem Sterb— 
lichen xuteil werden fonnte. Heute ware der Wunſch: „Du 
ſollſt in einem Glaswagen zurückkehren!“ ein höchſt bedenk⸗ 
licher, da er ſehr unangenehm an die Pompes funèbres 
erinnert. Gottlob! ic) brachte meinen lieben Alten ſehr 
lebend in einem Glaswagen nach Raiding. 
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Unterwegs fang in einem Dorfe — ich glaube in Harfa — 
ein Gefangverein einen patriotijdhen Chor. C8 fiel uns allen 
auf, wie hoch die Tenöre fangen. Adalbert von Goldſchmidt 
behauptete, fie fangen das hohe B, Liſzt aber glaubte ein H 
gu hören. Da 30g Böſendorfer eine Stimmgabel aus der 
Taſche. Der Sufall wollte es, daß vor dem Wagenſchlag cin 
febr hübſches, dralles ſchwäbiſches Bauernmädchen ftand. 
Unter ihrem kurzen blanfen Röckchen gueften ein Paar impo- 
fante Waden hervor. Goldfchmidt wollte in feiner tibermiitigen 
Laune die Stimmagabel an diefen Waden anſchlagen — das 
Bauernmädchen webrte fich jedoch energifdh. „Aber e8 ift ja 
nur wegen dem Con!“ — ,,Scheren Gie fich zum Ceufel mit 
Shrem Con!” lautete die Untwort. Goldfdmidt verlegte fic 
auf das Vitten. , Sehen Sie, mein (chines Fraulein, der Wagen 
ijt fo ftavE wattiert und tapeziert, daß id) die Stimmgabel 
nirgends anſchlagen fann; ich weiß, an Shren Waden gibe 
eS einen herrlichen Con.” Die tugendhafte Dorfſchöne erhob 
ihre rechte Hand und fprach drohend: „Jetzt aber horn S' auf, 
fonft werden GS an Ton horn, der Shna bis zum Jüngſten 
Gericht nit aus die Ohrwatſchln fommt.” Liſzt hob fchelmifch 
feine langen Ginger bis knapp an die Naſe vor feine Wugen, 
gum Seichen, daß er fich ſchäme, ſchüttelte fich aber vor Lachen. 

Die lange Wagenreihe fete fich wieder in Bewegung. 
Gorn fubr das Viergefpann mit dem Prifidenten des 
Odenburger Riinftlervereing, inter uns folgten an die 
zwanzig Wagen, mit Feftgaften vollgepfropft. Wn der Ge- 
marfung ded Dorfes Naiding empfing Liſzt eine Neiter- 
fhar, die das Ehrengeleit bildete. Der Cingug war er- 
greifend. Das ganze Dorf prangte im Fahnenſchmuck. Cine 
große Sriumphpforte wilbte ihren Bogen tiber die feftlich 


gefleideten Cinwobhner, die ihren großen Sohn mit begeifterter 
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Liebe empfingen. Das prophetiſche Wort der Grofmiitter 
hatte fic nad) langen fech3ig Sabren erfiillt, und nun jubel- 
ter Enfel und Urenfel dem fchinen Glaswagen 3u, in welchem 
der große Wann fap. Aus dem kleinen blonden Grangl 
war ein weifer großer Franz geworden, ein alter Wann, 
neben dem ſchon der Cod fab, aber fiber deffen Haupte die 
Unjterblichfeit {chwebte. Ginnend ftand Liſzt vor dem 
ſchlichten Haufe und blicte unverwandt in das Lor. Biel: 
leicht ſahen feine geiftigen Qlugen den Vater, die Mutter 
‘im Torweg ftehen mit fegnend erhobenen Händen — er 
war ja immer ein guter Gobn gewejen. Vielleicht jah er 
fic felbft al8 blonden Rnaben und die Vergänglichkeit dazu; 
diefe falte Niefin, die alle Bliiten fortweht, alle Blumen 
fnicit, alle Griichte vom Baum fchiittelt und alle Bäume 
fallt. Bor dem Haufe fprach der Schriftführer des Romi- 
tates, Sofeph Hannibal, eine hübſche Rede, nach welcher 
die Gedenftafel enthiillt wurde. Cie ift aus grauem Marmor 
gefertigt und verfiindet in goldenen Lettern, dab in diefem 
Hauſe im Sabre 1811 am 22. Oftober Franz Liſzt geboren 
wurde. Geftiftet hat fie der Odenburger Riinftlerverein. 

Lifzt war febr ergriffen, als er die Schwelle feines Ge- 
burtshaufes iiberfchritt. Sn jedem Simmer blieb er ftehen 
und blicte ernft um fic. Nach einigen Minuten ging er 
in die Heine Dorffirche und kniete lange in tiefer Wndacht 
verfunten auf den itarftufen. Wer Liſzt jemals beten 
fah, fühlte, wie aufrichtig feine Glaubenstreue war; e8 war 
geradezu erbauend, ihn beten 3u feben. Nun ging es 3u 
Den gededten Tiſchen. Liſzt wurde wieder luftig. Cin Toaſt 
folgte dem anderen, und die Stimmung wurde immer warmer. 
Cin alter Erspriefter, 3. Gerlafovics, erzählte eine Heine nette 
Gefchichte aus den Rinderjahren Lifzts. Sm Sabre 1820 
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war es gewefen. Da befuchte Lifzts Mutter zu Pfingften 
den Rirchtag in Nyék. Der kleine Franzl durfte mitgehen, 
worliber er nicht wenig erfreut war. Sie ftiegen beim 
dortigen Schullehrer namens Haller ab. Sm Simmer ftand 
ein altes Riavier. Der Hausherr und alle Gäſte baten den 
kleinen Virtuofen, er möge eins oder zwei Stücke fpielen. — 
Frangl zeigte fic gänzlich abgeneigt, und auf alle Vitten 
fagte er nur: „Ich mag nicht!” Dies hatte feinen Grund. 
Liſzt fpielte mit einem bildbhiibfchen Heinen Madchen und 
unterbielt fic) auf das allerbefte. Die kleine Perſon hatte 
ein wunderſchönes rotes Ci, das von beiden hin und her 
gerollt wurde. Als der Hausherr immer aufs neue in den 
Fleinen Riinfiler drang, doch Rlavier zu fpielen, fagte diefer 
endlid): „Nun gut, wenn ich das rote Gi befomme, werde 
ich Riavier fpielen.” Dies ijt ein fehr bemerfenswerter Fall: 
es war das erfte- und letztemal, daß fich Liſzt eigenntisig 
zeigte. Die Fleine Perfon wollte fich aber nicht von ihrem 
Gi trennen. „Ei, et,” fagte der Hausherr und faufte es 
iby fiir ein Stück Corte, zehn Kirſchen und einen Rupfer- 
kreuzer ab. Der fleine Franzl fpielte nun den gangen Abend 
unter der ftaunenden Gewunderung aller Gate. 

QUS der Erzprieſter feine Erzählung gefchloffen hatte, 
fragte ich Lijzt, ob er fic) an diefe Epifode erinnere. „Ge— 
wif,” fagte diefer lachend, „es ift alles fo gefcheben bis auf 
einen Umftand: das Ci habe ich doch nicht bekommen. Die 
fleine Here hat mich {chon damals betrogen!” 

Nach dem Speifen unternahmen wir noc einen Rund— 
gang im Hauſe. Plötzlich blieb Liſzt vor einem gropen 
gtiinen Rachelofen ftehen, der ziemlich fchadhaft war und 
noch deutlich alte, umfängliche RNeparaturen zeigte. Liſzt 
fagte lachend: „Dieſer Ofen war einſt Opfer meines LUber- 
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muts und Seuge meiner Erniedrigung. Sch ging gern mit 
meinem Gater auf die Sagd und freute mich, wenn ich das 
Gewehr fnallen hörte. Da hatte ic) gefehen, daß mein 
Bater beim Laden des Gewebhres Pulver in den Lauf 
ſchüttete. Diefes Pulver war in der Sagdtafche in Heinen 
Röhrchen aufbewahrt. Als wir nun wieder einmal von 
einer Sagd heimfamen, dachte ich) mir: Wenn fchon das Ge- 
wehr mit wenig Pulver fo {chin fnallt, wie müßte es erft 
fnallen, wenn man all died Pulver auf einmal anzündete! 
Offenbar beſaß ich fchon damals den Ginn fiir Maſſen— 
wirfungen. Sm Ofen brannte ein ſchönes Geuer. Sch er- 
gtiff die Sagdtafche und warf fie in den Ofen. Es erfolgte 
eine furchtbare Detonation, ein Teil des Ofens barft und 
fiel in das Simmer. Sch aber wurde durch den Cuftdrud 
au Boden gefdleudert. Es war ein herrlicher Knalleffekt, 
leider folgte fogleich cin weniger (hiner Schlageffett darauf, 
da mein Vater mid) jämmerlich ſchlug.“ Als wir an die 
Heimfabrt denfen muften, wurde auf meinen Vorſchlag hin 
noch ein Protofoll verfaßt, in welchem in kurzen Worten 
die Feier befchrieben ward. Wile Teilnehmer unterzeichneten 
e8, und dann erbielt e8 der Vizegeſpan, der es im Archiv 
des Komitates zu deponieren verfprach. 

Diefe fchinen, fonnigen Cage waren bald verſchwunden, 
und traurige, forgenf{chwere traten an ihre Stelle. Mein 
armer @ruder Wlerander wurde immer hinfalliger und 
ſchwächer. Den Winter hatte er in der Wobhnung feines 
Erziehers Michael von Cfify in Budapeſt verbracht. Diefer 
herrliche Mann pflegte ihn wie feinen eigenen Sohn. C8 
will etwas bedeuten, wenn ein alter Sunggefelle feine Ge- 
wohnheiten, feine Ruhe und VGequemlichfeit aufopfert, um 
einen Rranfen pflegen zu finnen. Fürwahr, ich habe Grund, 
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die Menfchen au achten und gu lieben, denn ich habe die 
beften und edelften in meiner Familie und in meinen Greunden 
fennen gelernt. Sch wire nicht miirdig, daß mich die Erde 
tragt, wenn ich die Menſchenliebe aus meinem Herzen reißen 
wollte. Auch mein armer Gruder war folch ein liebens- 
werter, edler Wann. Nach dem Code meines Vaters hat 
er Baterftelle an uns vertreten und in aufopfernder Weife 
fiir un geforgt. Und nun war er dem Vode nabe. Er 
erfannte feinen Suftand und bielt ihn gleich beim Wuftritt 
feines ratfelbaften Ceidens fiir hoffnungslos. Wm Morgen des 
19, Sunt ließ er mich rufen und bat mich, von den ſchönſten 
Rofen des Gartens einen Straus binden zu laffen. Als ich 
ihm diefen Wunſch erfiillt hatte, fagte er mir mit ftarfer 
Stimme: ,,Gib diefen Straub deiner Grau und fage ihr, ic 
grüße fie por meinem Lode und laffe fie bitten, fich meiner 
Rinder anzunehmen, wenn meine Mutter mir nacdhgefolat ift!” 
Darauf blicte er mich und Cfify an, ald ob er fagen wollte: 
Seht ihr, ich habe die richtige Diagnofe geftellt. Sch ſterbe!“ 

Gar bald war alles vorbei, und ich hatte die fchwere 
Pflicht, meiner Mutter die Crauerbotichaft zu tiberbringen. 

Mein lieber Meifter fchrieh mir aus Weimar: 

Sebr lieber Freund! 

Ich fende Shnen mein aufrictiges Beileid anläßlich 
des Todes Shres VBruders. Wenn man auf die trau- 
rigen Creigniffe, die einem das Schickſal bringt, noch 
fo vorbereitet ijt, es gefellt fic) gu allem Leiden eine 
niederfehmetternde LUberrafchung. Anſere menfehliche 
Devife heißt leiden. Gliiclich diejenigen, die ihren 
Schmerz an das göttliche Kreuz unferes Heilandes 
Sefus Chriftus heften können. 


Smmer der Shre F. Liſzt. 
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Selbftredend habe ich meine Rongerttour in England ab- 
gefagt und meiner armen Mutter das ſchwere Kreuz des 
Leidens und der Trauer tragen belfen. 

Sn demfelben Sabre (1881) wurde die ganze Welt durch 
die entſetzliche Kataſtrophe des Ringtheaterbrandes in Wien 
erſchüttert. Sogleich nach dem Anglücke bot ich meine Hilfe 
an und erklärte mich bereit, ein bid zwei Waiſen gu ver— 
forgen und ergiehen gu laffen. Auf mein Wnerbieten fchreibt 
der grofe Chirurg Gr. GVillroth einen umfangreichen Brief, 
in Dem er mir fiir meine Hilfsbereitihaft danft und aus- 
fiibrt, daß im gangen nur befferfituierte Gamilien von dem 
Ungliide betroffen worden feien, wie das ja ohnehin bei den 
hohen Ringtheaterpreifen von vornbherein vermutet werden 
fonnte, und dann wörtlich fortfabrt: 

. Nach wiederholten ufforderungen hat man 
endlich eftva hundert Sndividuen zuſammengebracht, 
Die Durch den Cod eines Angehörigen materielle Ver— 
lufte erlitten haben. Da nun aber fchon mebr als 
eine Million Gulden zuſammen ift, fo würde jeder 
10000 Gulden befommen, wenn wirklich alles verteilt 
wird, Manches Mitglied einer armen GVeamtenfamilie 
michte wiinfchen, verbrannt 3u fein, um den Geinen 
ein ſolches Vermigen zu verfchaffen. Unter den Ver— 
mipten, die jest erft nod) angemeldet werden, Ddiirften 
manche fein, die wieder auftauchen, wenn ihre Familie 
Geld erhalten hat. Dies alles dndert ja nichts an 
der Graplichfeit der Gache, doch hat e8, fcheint mir, 
gar feinen Ginn, in das vorhandene große Rapital 
neue Summen Hineinguwerfen ... 


{33} 


ewee 
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Der fahrende Spielmann igi 
(Erfte Aventüre) 


Wie einfach, rubhig, lieb und nett 

Sit doch Das uralte Spinett! 

Wie Schnafen faufelt der Distant, 

Wie Hummeln fummt der Vaf fcharmant, 
Und niemand läuft zum Cor hinaus: 
Das Ganze ift ein Ohrenſchmaus. 

Doc) das Klavier! Konzertklavier! 

Das ift ein böſes Ungetier, 

Heult wie ein Wolf, britllt wie ein Stier 
Und fann im Grunde nichts dafiir. 

Doch jener, der fo larmen tut, 

Sit drger als ein Leu in Wut. 

Und weil er fic) fo ſchwer vergift, 
Drum nennet man ibn Pianift. 


Sch grüße euch, die ihr gen Norden, Siiden, Weften und 
Often fabrt mit vollen Herzen und leeren Taſchen, die ibr 
da kämpft mit den Impreſarios, mit der Gleichgiiltigteit des 
Publifums und der fortwabrend wachfenden Sturmflut der 
RKollegen. Sch grüße euch und bewundere euch! Cin Pan- 
theon von Sdealen und reiner Gegeifterung wohnt in euren 
Herzen, und nod) etwas, die Uberzeugung, dah ihr die beften 
feid, und dies iff cin Srrtum. 

Heutzutage find alle sffentlich fpielenden Pianiften und 
Pianiftinnen weniger oder mehr gut, und das ift euer 
Unglück. 

Wären nur einige ſehr gut und die anderen ſehr ſchlecht, 
ſo hätten die ſehr guten volle Häuſer und die ſehr ſchlechten 
müßten ſich eine andere Laufbahn ſuchen. 

Die Zeit der rein techniſchen Virtuoſität iſt vorüber, 
Heute wirkt nur noch die Sndividualitat. 
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Unter ſolchen Verhaltniffen fann ich euch nur den einen 
Rat geben: 


Es priife, wer fich ewig bindef, 
Ob fic) Genie zum Hacbrett findet, 
Der Wabhn ijt fury — die Rew ift lang. 


Sch fpielte, wenn aud) nur mittelmapig, dod) in einer 
günſtigeren Scit und unter giinftigen Umftinden. Und doch, 
wieviel mußte id) kämpfen, fampfen fiir den DPlag am 
Podium, fampfen gegen den Vorwurf des Dilettantismus, 
fampfen gegen das VBorurteil, das man uns Ariſtokraten 
gegeniiber im allgemeinen hegt, und kämpfen fiir das Brot 
meines Nächſten; nur gegen eine Macht brauchte ich nte- 
mals 3u fampfen. Das war die Kritik. Und dod war fie 
ungeredt; denn fie hat mich weit iiber meine Verdienjte 
anerfannt, 

Trotz alledem, wenn ich zurückblicke auf meine wechſel— 
volle, farbenpracdtige Riinftlerlaufbabn und mich frage: 
„Wollteſt du all diefe Mühe, Plage und all die übermenſch— 
liche Arbeit noch einmal leiſten?“ Da antworte ich mir 
felbft: ,Sal“ Des fabrenden Spielmanns Leben iff und 
bleibt nun einmal das Schinfte, was uns diefe Erde bieten 
fann, dieſes Raleidoffop der immer wechfelnden Cindriice, 
diefes Rommen und Gebhen, diefes Nichterfennen und Nicht— 
erfaffen des Menfchenjammers. Diefe fiipe Unkenntnis des 
realen Lebens, diefes Traumleben, das auf Furze Seit fich 
in greifbaren Erfcheinungen ausſpricht. Cintagsfreunde, Cin- 
tagserfolge, Cintagsideale! Das Leben erfcheint in ein 
Meer von Licht getaucht, und wir wandeln lächelnd, in diefes 
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ſüße Liigennes gebiillt, unfere blumenbeftreuten Pfade. Da 
ftehe ich nun vor einer ſchweren Qufgabe. Sch will von 
meinen Rongerten ſprechen und michte doc) dabei der Er— 
folge, die diefelben hier und da begleiteten, feine Erwäh— 
nung tun. Deshalb greife ich nur eingelne Epifoden heraus, 
Heine Szenen, wie fie im Leben eines fabrenden Künſtlers 
yorfommen und mir jest nach dreipig Jahren wieder ein- 
fallen. 

Sch hatte die Gewohnheit, wenn id) mid an das Klavier 
fegte, im Dublifum Umſchau zu halten, befonders unter 
Denen, die in Dev erſten Reihe faBen. Da fand ich immer 
eine feffelnde Mädchen- oder Grauengeftalt, die meine 
Kbnigin des Whends wurde. Gir fie fpielte ich, und die 
Damen waren fo feinfiihlig, dab fie es immer merften. — 
Die Kinigin weniger Stunden! Nach dem Konzert trafen 
wir uns noch, und dann — 


Cin Nofen- und ein Cichenblatt, 
Die flatterten im Winde 

Und blieben hangen miid’ und matt 
An eines Baumes Rinde. 


Gie bliciten fich verwundert an 
Und fingen an zu lefen 

Aus ibren Faſern wunderfam, 
Was ihr Gefdhik gewefen. 


Und da eS ftarf geregnet hat 
Sm griinen Waldesreiche, 

So beugt tiber Das Nofenblatt 
Sich till das Blatt der Ciche. 


„Wie wohl ijt mir in Deinem Self, 
Mir armen Heimatlofen. 
Dein griiner Schirm ijt meine Welt,” 
So fprach das Blatt der Nofen. 
109 


„Wie dufteſt Du fo liebeswarm, 
Du Holde fondergleichen. 

Das Morgenrot hal? id im Arm,“ 
So ſprach das Blatt der Cichen. 


Gin rauber Windſtoß pact fie ſchwer 
Und wirft fie auf und nieder. 

Fort flattern fie im luffgen Meer 
Und ſehn fic niemals wieder. 


Meine erfte Rongzerftour in Deutſchland habe ich in Be— 
gleitung meines ecinftigen Hausarztes Dr. von Hovanyi 
unternommen, eines liebenswürdigen, dicken jungen Mannes, 
der mir ſo manche Unannehmlichkeit vom Halſe ſchaffte. 

Ich ſpielte damals in wenig Wochen in elf Städten, 
eine wahre Parforcetournee. Die Städte waren Wien, 
Graz, München, Nürnberg, Karlsruhe, Mannheim, Wies— 
baden, Frankfurt, Gießen, Weimar und Dresden. Ein 
Herr S., mein quaſi Impreſario, beſorgte die Korreſpon— 
denz und fixierte die Tage. Das Arrangement meiner Kon— 
zerte beſorgten jene Wohltätigkeitsvereine, zu deren Gunſten 
ich ſpielte. Die Vorſtände und Patroneſſen waren ſo 
liebenswürdig, mich zu empfangen und aufzuſuchen, und es 
war oft ſehr unangenehm, gar nicht zu wiſſen, mit wem 
man verkehrte. Es hat ſich auch ereignet, daß wir gerade 
von der Bahn in die Privatwohnung irgendeines Vorſtandes 
oder einer Patroneſſe geführt wurden und wir nicht einmal 
wußten, bet wem wir eigentlich wohnten. Da war Hovanyi 
unbezablbar. Er hielt fic fogleid an das Stubenmädchen. 
Wie oft hirte ich im Nebengimmer folche oder ähnliche Ver- 
Handlungen: „Ihre Herrin ift eine reizende Dame.” — „Ich 
babe feine Herrin, mein Herr iff Witwer.” — , WH! — 
Sa, Witwer; id) meinte feine Cochter.” — „Er hat feine 
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Tochter.“ — „Ohl der liebe Mann wird fchon wieder hei— 
vaten und eine liebe Tochter befommen.” — ,Das ift wobl 
unwahrſcheinlich, da er fchon bejahrt ijt.” — „Es ijt wirk— 
lich fchade, dap ein fo lieber Mann fchon bejahrt ift. Wo— 
mit befchdftigt er fic) denn den ganzen Cag?” — „Er geht 
in Kontor!“ — „Ahl ja; ins Bankgeſchäft.“ — „Nein, 
er gebt ing Rontor feines Geſchäfts.“ — ,Das Gefchaft 
ijt wobl hier in nächſte Mahe?” — , Mein, eS iff in der 
Mühlſtraße.“ — „Freilich, freilic, in der Mühlſtraße, wo 
das grofe Schild hangt, das feinen Namen tragt — — 
den Namen, den Mammen?” — — „Die Herrſchaften werden 
wohl den Namen ibres Hausherrn fennen!“ 

Sn diefem Fall hatte fich die Findigkeit Hovanyis nicht 
bewdbrt. Sn einer anderen Stadt in Stalien fannten wir 
wohl den Namen unfereds Hausherrn, wuften aber nicht, 
in welche Rlaffe wir ihn rangieren follten. Wm Bahnhof 
empfing ung eine tadellofe Equipage, und ſehr elegant pra- 
fentierte fich auch die Wohnung, in der wir erwartet wurden. 
Der Hausherr war ein fehr {chweigfamer, einfacher, altlicher 
Mann, die Hausfrau — nicht fichtbar. Es hieß, fie Habe 
fic den einen Fuß verftaucht. Hovdnyt hielt fic) diesmal 
an dag Fleine Hausfraulein, das ibm nach der Wrt intelli- 
genter Fleiner Mädchen jede gewünſchte Qusfunft in tiber- 
fprudelnder Weife gab. Im Galon hing ein lebensgrofpes 
Gild einer wirklich ſehr ſchönen Grau, es war unfere Haus- 
frau. Als ich der fleinen Cochter fagte, wie leid es mir 
tue, Mama nicht gefprochen 3u haben, fagte fie mir lächelnd: 
„Das finnten Sie ja durd) die Tür des Schlafzimmers 
tun!” — „Sehr gern,” entgegnete ich ein wenig überraſcht, 
„will id) dies tun, wenn es Mama erlaubt.” Die Kleine 
hüpfte oon dannen, um alsbald mit der Botſchaft zuritd- 
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zukehren, id) mige nur an die Schlafzimmertiir kommen. 
Nach einigen fonventionellen Nedensarten fagte id) der un- 
ſichtbaren Schinen: „Gnädigſte Grau, im Salon hangt ein 
Bild, von dem mir berichtet wurde, daß es Shr VBildnis 
fet. Leider fann es unmiglid) ähnlich fein.” — „Ja, 
warum denn nicht?” tönte es aus dem Schlafzimmer. 
Sch ermwiderte: „Weil es eine fo ſchöne Grau nicht 
gibt und nicht geben fann.” Cin Schrei der Entriijtung: 
„Ahl das iff arg!” Sch fubr fort: „Tröſten Gie fic, 
gnädigſte Frau; wenn Sie nur gum zehnten Teil fo ſchön 
find wie Shr VGild, fo können Sie vollfommen zufrieden 
fei.” Und wieder erflang jene angenebme Grauenjtimme, 
Diesmal aber eine grope Ver, höher. „Alſo, Sie glauben 
wirklich nicht, dab ich fo ſchön fein fonne wie mein Bild?“ 
— „Nein, ich glaube es nicht!” erwiderte ich troden. Und 
aus dem Schlafzimmer erflang e8 jest, eine grobe Serte 
hiher: „Treten Sie ein!’ — Gie war wirklich fo 
ſchön. — — 

Als ich im Januar von Frau und Kindern Abſchied 
nahm, ſagte ich zugleich allen Bequemlichkeiten eines biirger- 
lichen Lebens Valet. Wer noch keine Konzerttour unter— 
nommen hat, weiß nicht, was es bedeutet, von Stadt zu Stadt 
ſtürmend, Nächte über Nächte in Eiſenbahncoupés, Salons 
und Bankettſälen durchzuwachen, tagsüber hundert Men— 
ſchen zu empfangen, fünfzig Treppen abzulaufen, zwanzig 
Interviews zu überſtehen, Autographenſammler zu befrie— 
digen, lieblich lächelnde Damen zu amüſieren und eine Un- 
zahl Briefe in drei Sprachen zu ſchreiben, dazu Ungliidlice 
zu tröſten und Hilfsbedürftige zu beſchenken, weiß nicht, 
was es heißen will, einen Tag von vier Schinkenbrötchen 
zu leben und am nächſten ſich durch drei Diners hindurch— 
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effen gu miiffen, zehn Toaſte au fprechen, immer aufgerdumt, 
luftig, guvorfommend, galant mit den Dam en, befchetden den 
Herren gegeniiber und niemals miide und abgefpannt fein 
oder, beffer gefagt, e8 wenigitens nicht zeigen. Die Welt 
liebt alles, was leicht ijt oder doch leicht fcheint. Webhe dem 
Riinjtler, der feine Fliigel hat, dem man die phyſiſche 
Schwere feiner Leiftung anfieht! Hat dod) ſchon der gut: 
miitige König Gerdinand den Pianiften L. Meyer nad) 
einem Hofkonzert mit folgenden Worten belobt: „Ich gra- 
tuliere, Herr Meyer...” Der Pianift verbeugt fich tief. 
nod, ſo wie Sie...” — , Majeftat find zu gnädig!“ ftam- 
melt der gliidliche Riinftler. — ,Sa wirklich, fo wie Ste...“ 
— ,Majeftat, wie foll id) danfen...“ — „So wie Sie 
geſchwitzt bat noch feiner.” — Im iibrigen: tranfpirieren 
Darf jeder Riinftler, er foll nur feine Müdigkeit zeigen. Ich 
mupte ja nod) auper meinen geſellſchaftlichen Verpflich— 
tungen täglich vier bis fiinf Stunden Rlavier fpielen , vor 
einer Rongerttour auch acht Stunden. Da ich jedod nicht 
imftande war, die bleterne Langeweile der Gingeriibungen 
au ertragen, legte ich mir ein Buch auf das Pult und las 
dabei. Ich Habe auf diefe Weife kulturhiſtoriſche Biicher 
gelefen, H. Th. Buckle, Carriere, Otto Henne am Rhyn, 
Roßbach, Gregorovius und andere. Liſzt fagte mir einmal, 
alg er mich dabei erfappte: „Einem anderen michte ich folch 
literarijche Gingeriibungen gewiß nicht geftatten, Gie find 
aber ,né tout coiffé«.” (Gekämmt, frifiert auf die Welt 
gekommen.) Doch zurück zu meiner deutſchen Tournee. 
Über Wien und Graz habe ich nichts Beſon deres au be— 
richten. Meine erfte Station in Deut(dhland war Miin ch en. 
Eine Ubordnung des Ojterveichifd)-Ungarifden Vereins er- 


fchien am Perron und fiihrte uns in das Hotel zum B aye- 
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rifhen Hof. Erfte unangenehme Überraſchung: der Böſen— 
dorfer-Fliigel, den id) mitfiibrte, wurde mit 300 Maré Soll 
belegt. Es foftete einige Mühe, der Sollbehirde tHlargulegen, 
daß der Flügel nicht zu Verkaufszwecken eingefiihrt wurde. 
Außerdem Sndignation und GFragen, warum ich nicht auf 
Behftein-, Bliithner- oder Seitzflügeln fpiele. Sch gab die 
biindige Erklärung ab, daß ich auf VBifendorfer-Rlavieren 
eingefpielt fei und dieſe Klaviere meiner fpesiellen Technik 
entfprdden. — Wm folgenden Lage grofes Diner bet 
unferem Gejandten Garon von Bruck, abends glangende 
Soiree beim franzöſiſchen Gefandten Grafen Montebello. 
Ein Teil des Hofes war erfchienen, drei Pringen führten 
die Ronverfation in ungariſcher Sprache mit mir, und Drin- 
zeſſin Clifabeth lieB durch das Streichorchefter, das die Tafel- 
muſik ausführte, ungarifche Weifen auffpielen. Gn einer Ede 
des Galons ftand ein geöffnetes Klavier. Cin Rrang liebens- 
wiirdiger Damen drangte mic) immer weiter und weiter dort- 
hin. Als ich ſchon vor dem Inſtrumente ftand, erfcien Garon 
Sruc und führte mic ins Nebenzimmer. ,, Um alles in der 
Welt,” ſprach er, ,fpielen Sie nicht Rlavier. Cin Teil der 
Münchener Gefellfchaft ift nicht reich; wenn Sie beute 
fpielen, fo haben Gie morgen leere Neihen in Shrem Kon— 
zert. Verſchwinden Sie ſogleich, id) werde Sie fchon ent: 
ſchuldigen.“ Nolens volens mufte ich fort. Garon Grud 


aber febrte in den Gaal zurück und berichtete mit forgen- | 


voller Miene, ich fiihle mich unwohl und wolle auf feine 
eindringlichſte Gitte nicht mehr hier verweilen. 

Der Cag des Konzertes war angebroden. Mein Vifen- 
dorfer-GFliigel ftand in meinem Simmer, und ich tibte fleipig. 
Sm Nebenfalon war eine frbbliche Hochzeitsgeſellſchaft ver- 


fammelt. Als id) den Erlkönig fpielte, ereignete fich ein. 
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köſtlicher Swifdhenfall. Die Hochzeitsgeſellſchaft drängt zur 
Türe und lehnt fid) ungeftiim an diefelbe. Die Tür iff 
ſchlecht geſchloſſen, und fiebe da, bet den legten Worden 
fpringt fie auf, und ein Knäuel von Menſchen liegt in 
meinem Simmer, GVraut, Grautigam und Sdwiegermutter 
unter dem Klavier, die tibrigen Gafte malerife rundherum 
gtuppiert. Es war ein Swifchenfall in des Wortes tieffter 
Bedeutung, der mit einer großen Lachfalve endete. 

Abends erglingte der herrliche Odeonfaal in vollem 
Lichte. Gn der erften Reihe ſaßen 13 finigliche Pringen 
und Pringeffinnen, hinter ihnen die ganze Gefellfchaft 
Münchens. Es war ein febr ſchöner Whend. Sch hatte 
immer geglaubt, dap unfer ungarifches „Eljen“ jede 
Exklamation übertöne, wurde aber überzeugt, daß das 
deutſche „Hoch“ an tonaler Wirkung weitaus kräftiger iſt. 
Sch ſpielte nicht weniger als 14 Nummern und 5 Sugaben. 
Nach dem Konzert mußte ich noch längere Zeit im Kreiſe 
der Königlichen Hoheiten verweilen. Als die hohen Herr- 
ſchaften den Saal verließen, wurde ich vom Publikum um 
Autogramme beſtürmt. Ich war aber pudelnaß, und mein 
Doktor rettete mich kraft ſeines Amtes aus den gefährlichen 
Krallen der Begeiſterung. Nach einer Stunde ſaßen wir 
bei ſchäumenden Pokalen in luſtigſter Geſellſchaft, bis der 
Morgen graute und wir ins Hotel zu eilen gezwungen 
waren, um eingupaden. Mein lieber Doktor war ein ge- 
fabrlicher Cinpader. Was ihm unter die Hdnde fam, 
wurde verftaut: im Hotel vergeffene fremde Pantoffeln, 
Handſchuhe, Briefe, Negenfchirme, fogar ein Damenforfett 
mit rofafarbenen Bändern. Diefes RKorfett, das er — der 
Himmel weif, wo — gefunden hatte, machte in der dunfel- 
ften Efe meines Roffers unfere ganze Neife mit. Su Haufe 
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angefommen, trat die alte, böswillige Rammerzofe meiner 
Frau in mein Simmer und {chwenkte died fompromittierende 
Kleidungsſtück hohnlachend in der Hand. „Herr Graf 
haben fic) febr gut amiifiert!” ficherte die alte Here. Sh 
antwortete rubig: ,,Serfnittern Sie died Rorfett nicht! Sum 
Seichen, dab ich immer an Gie dachte, habe ic) es Shnen 
ja als Geſchenk mitgebracht.“ 

Sch muß noc erwabnen, daß mid) Seine Majeftat der 
fo geniale und ungliidlice Rinig Cudwig von Bayern auch 
Riavier fpielen hiren wollte, aber hinter einer ſpaniſchen 
Wand verborgen. Ich wurde beftiirmt, diefem Wunſche 
nadhzufommen, habe aber untertinig danfend abgelehnt. 
Spat am bend trafen wir in Nürnberg ein und wurden 
durch ein Empfangsfomitee in ein Hotel geleitet. Win 
nächſten Cage wurden die Herrlichfeiten diefer alten Stadt 
befichtigt und mebrere Gefuche abgeftattet. Unter anderen 
fuchte ih auch die hochverdiente Lijzt-Giographin Fraulein 
Lina Namann auf, die mich als Schiiler Liſzts in der liebens- 
würdigſten Weife empfing. Whends war das Kongert, das 
gliiclich verlicf. Wn dem fich anſchließenden Bankett im 
„Goldenen Adler“ nahmen die Spigen der Gefellfchaft teil. 
Es war {chon lange nach Mitternacht, als wir noch luftig 
pofulierend beifammenfagen. Cin Toaſt folgte dem an- 
Deren, und ich hatte viel gu danfen. Cin alter Drofeffor 
richtete an mich im Nahmen eines Toaſtes die Grage, ob 
e8 wabr fei, daß das deutfche Element in Ungarn fo un- 
barmberzig unterdritdt werde. Sch widerlegte diefe gang 
ungeredhte Wnfchuldigung und fagte: ,Wenn es in 
Ungarn Deutſche gibt, die ihr Deutſchtum vergeffen, fo 
madjarifieren fie fic) ſelbſt, gezwungen bat fie niemand 
dazu.” Die Stimmung des Ganketts wurde immer warmer. 
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Man gucfte nach meinen GFingern, die beim Serteilen der 
Speifen feiner fremden Hilfe bedtirftig find, und als id 
Apfel fchilte, banden einige Damen von mir geſchälte Apfel- 
fehnitten in die Ecfen ihrer Spigentiicher, um fie als An— 
Denfen zu bewabhren. Wie ich die deutfche Treue fenne, 
würde eS mid) nicht mundern, wenn in Nürnberg heute 
noch in der Schachtel irgendeiner Grofmutter fich die Mumie 
einer Wpfelfchnitte vorfände. — C8 war {con gegen 
friih, als ein enthufiaftifcher Nittmeifter in furzen Worten 
vorſchlug, man mige das Rlavier aus dem anſtoßenden 
Saale hereintragen und mich bitten, ic) mige ein Abſchieds— 
lied fpielen. Gefagt, getan. Der zwölf Sentner ſchwere 
Flügel wurde auf den Schultern hereingebracht, und ic 
fpielte bis gum Morgengrauen. Um mich her fapen lachelnde 
Frauen und finnende Madden, und ic fpielte, wie es mir 
mein Herz gebot. Get der GErinnerung an diefe Cpifode 
taucht auch aus den rofigen Nebeln meiner Vergangenheit 
das Bild eines lieblichen deutſchen Mädchens empor. So 
blond, fo blauäugig, fo wahrhaft, fo rein, wie es deutſche 
Madchen fein finnen. Sd) fah es einige fliichtige Stunden, 
Dann niemals wieder, und doch fallt mir heute, nach dreißig 
Sabren, das liebe Rind wieder ein, wie das Geldute einer 
fleinen Gilberglode, wie dag Lied eines Rindes aus weiter, 
weiter Gergesferne. Wn der Cafel fap fie neben mir. Sch 
fagte ihr vielleicht 3u wenig, vielleicht aud) gu viel. Es 
war nach einem finnberaufchenden Erfolg. Die ganze Glut 
meines Herzens ergoß fic) auf fie, wie ein Lavaftrom auf 
eine fleine Glume. Es war fein Glirt. Su einem Glirt 
gehören zwei gleichwertige Defadenten, und das waren wir 
beide nicht. Sie gefiel mir. Sie war mir mebr als fym- 
pathiſch. Sch gab es ihr zu erfennen, und das war nicht 
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reht. Das Mutterauge bemerft alles. Sch fehe fie noch, 
die ſtattliche Frau in ihrem blaufamtnen Kleide. Gie ſchlug 
an iby Glas, ftand auf und fpracd einen Toaſt folgenden 
Snhalts: ,Meine Damen und Herren! Cin Künſtler ift 
ein gottbegnadeter Singvogel, den man nicht tmmer im 
Käfig halten fann. Er fliegt fiber Berg und Lal, über 
das Meer und über die Heide, immer fingend, pfeifend, 
tivilierendD. Dod) gar bald iſt er der Freiheit überdrüſſig 
und fliegt gu feinem lieben Rafig zurück. Bei diefem Käfig, 
feinem Heime, ertwarten ihn die befte, edelfte Grau, feine 
Gattin, und feine Kinder. Sch erhebe mein Glas und bitte 
Sie, auf das Wohl der Familie unferes Kiinjtlers ein dret- 
faces Hoch auszubringen!“ — , Hoc! hoch! hoch!" Hang es 
ringSherum, und ich ftimmte von ganzem Herzen ein. WIS 
ih am nächſten Morgen die alten, grauen Mauern Nürn— 
bergs verſchwinden fab, da lehnte ich mic) in die Efe 
des Coupés und fummte ein Liebeslied, wie es mir eben 
einfiel. 
Ach, dürft' ich all die Liebe mein 
In wenig Worte faſſen, 


Ich ſagte dir: „Ich liebe dich 
Und kann dich nimmer laſſen!“ 


Ach, dürft' ich all die Liebe mein 
In einen Blick vereinen, 

Da würde wohl aus meinem Aug' 
Der ganze Himmel ſcheinen. 


Ach, dürft' ich all die Liebe mein 
Dir auf die Lippe drücken, 

Du müßteſt ſenken ſtill dein Haupt 
Und ſterben vor Entzücken. 


Als das Lied fertig war, dachte ich, ob ich wohl vor 
Entzücken geſtorben wäre? And dies ſchien mir ſehr un— 
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wahrſcheinlich. Wir Manner find nun einmal fo dic be- 
faitet, im G@egenfag zu dem fo zartbefaiteten weiblicen 
Gefchlecdhte ... 

Nachmittags fubren wir, Hovanyi und id, in den 
Bahnhof Karlsruhe ein. Wir hatten beide gefchlafen. 
Plötzlich erwacht, fahen wir einen höchſt befcheiden auf- 
tretenden alten Herrn in der Coupétiire ftehen. HOovdnyi 
bielt ihn fiir einen Beamten und gab ihm mebhrere fleine 
Gepäckſtücke, die er freundlich griifend tibernabm. Su un- 
ferem größten Schrecken hirten wir auf einmal, wie ihn 
ein Packträger Crgellen, nannte. C8 war der General- 
intendant Greiherr von Putlig, ein hochgeſchätzter Dichter 
und eine allverehrte Perfsnlidfeit. Der bezaubernd liebens- 
wiirdige Mann nahm mich unter feine fchiigenden Fittiche 
und bot uns fein eigenes Heim an, wo wir uns wie zu 
Haufe fiihlten. Das großherzogliche Paar ließ mich nad 
Baden-Baden einladen, der Erbgroßherzog wollte mich in 
Karlsruhe empfangen. Wiles war fo im beften Fahrwaffer, 
nur eine Gorge beunrubigte unferen gnddigen Gönner: dte 
eifige Ralte des Rarlsruher Publifums. Unfer liebens- 
wiirdiger Hausherr fagte: ,Der Saal ift ausverfauft, Sie 
werden gewif famos fpielen. Wes wird genieBen, innerlich 
anerfennen, aber applaudieren wird niemand!” 

Sm Opernhaus wurde „Lohengrin“ aufgefiibrt. Felir 
Mottl fab am Dirigentenpult. C8 war eine herrliche Auf— 
fiibrung, aber es riihrte fic) feine Hand. „Sehen Cie,” 
fprad) Garon Putlitz, „ſo ift unfer Publifum. Beim Ju— 
biläum unferes großherzoglichen Paares veranjtaltete ich 
eine Feſtvorſtellung, in der jede Szene reichlich zu Ovationen 
Anlaß bot, den Applaus geradezu herausforderte, und doch 
rithrte fic) feine Hand!“ 
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Am nächſten Whend war das Konzert. Ich ſpielte 
glücklich und erinnere mid) in Dantbarfeit des Rarlsruber 
Publifums. Sch muß verraten, daB ic) manchmal febr an 
Lampenfieber leide. Nach meiner Meinung ftehen die aller- 
meiften fenfitiven Rtinjtlernaturen unter dem hemmenden 
Einfluſſe diefer Erfcheinung. Gab ic) doch fogar Liſzt vor 
feinem Auftreten in fehr nervöſer Stimmung. Er fchob 
den Daumen feiner rechten Hand unter den Grujtlag feines 
langen Noes und trommelte mit den Gingern an feinen 
Rockknöpfen. Und doch war es eben Lifzt, der den ſchönen 
Wusfpruch tat: „Nicht wie der Wngeflagte vor dem Richter, 
fondern als Seuge der ewigen Wahrheit und Schinheit vor 
der Menſchheit foll der Riinjtler vor den Subsrern er- 
fcheinen.” Das Lampenfieber Hirt auf, wenn die künſt—⸗ 
leriſche Stimmung gefiegt hat. Freilich hangt diefer Sieg 
von vielen Nebenumftinden ab, vom körperlichen VGefinden, 
yon feelifchen Cindriicfen und vielem anderen. Das Lampen- 
fieber trite graduell febr verfchieden auf. Sch erinnere mich, 
dab id) in Paris duperft rubig war und in einem Fleinen 
ungarifchen Städtchen jchon die Nacht vor meinem Rongert 
nicht ſchlafen fonnte. 

Bülow litt ſogar an Idioſynkraſien. In einem ſeiner 
Konzerte bemerkte er einen in der erſten Reihe ſitzenden 
Herrn, der ihm ſehr unſympathiſch war. Er fivierte ihn 
eine Weile und fagte hierauf: ,Geehrter Herr, ich will Sie 
nicht beleidigen, aber Shr Geficht ftirt mich. Sch laſſe 
Shnen einen Seſſel hinter meinen Niiden auf das Podium 
ftellen, da finnen Gie auc) auf meine Ginger fehen!“ Als 
der Herr empört danfte, lieB Giilow das Klavier umdrehen. 
— Auch der große Nubinftein war zuweilen dem Lampen- 


fieber unterworfen, wabrend des Parorysmus griff er auch 
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manchmal daneben, woriiber er in die hichfte Wut geriet. 
Das Publifum aber jubelte ihm gu, und es hatte recht. 
Sn jener Seit, wo fein Lied , Afra” alle Liebenden, aud) 
jene, Die nicht fterben wollen, in die höchſte Ekſtaſe verſetzte, 
wurde der Liedertert folgendermapen traveftiert : 


Täglich {ehlug der Wunderbare 
Seine Hande auf und nieder 
Um die Abendzeit am Fliigel, 
Wo die weifen Caften glangzen. 


Gieben Lage ſpielt der Meifter, 
So, daß von der edlen Stirne 
Shm die weißen Waſſer plätſchern, 
Täglich wird er bleich und bleicher. 


Eines Abends kriegt ein Fräulein 
Einen Anfall von Begeiſtrung, 

Und in Ohnmacht ſtürzt die Dame 
Juſt dem Spielmann in die Arme. 


Und der Meiſter ſprach: Ich heiße 
Rubinſtein und bin aus Rußland. 
Sehr zuwider ſind mir Damen, 
Welche ſterben, wenn ich ſpiele. 


Einen merkwürdigen Fall von Lampenfieber habe ich an 
dem Hofe einer hochbegabten, edlen und herzensguten Erz— 
herzogin erlebt. Anläßlich eines Feſtes wurde auch der 
Rabbiner zur Hoftafel zugezogen. Er aß keinen Biſſen, 
und die leutſelige Erzherzogin fragte ihn: „Herr Rabbiner, 
Sie eſſen ja gar nichts?” Der Rabbiner erhob ſich von 
feinem Stuhl, verbeugte fic) tief und antwortete: ,, Wenn 
id) Eure Kaiſerliche Hoheit fehe, fo Habe ich ſchon genug.“ 
Wie Wniwefenden Hatten aud genug — gu tun, um ihre 


Lachframpfe gu unterdriicen. 
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Folgendes Schreiben Lifzts ging mir nach dem Rarls- 


ruber Konzert zu: 
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Sehr lieber Freund! 

Einen Tag nach Ihrer Abreiſe empfing ich einen 
Brief des Großherzogs von Weimar, in welchem er 
mich ſeinen „Maestro rigoroso“ nennt, weil ich ihm 
fünf Monate hindurch nicht geſchrieben habe. Er hat 
durch Baronin yon Meyendorff (der ich oft ſchreibe) 
erfahren, daß Sie Erfurt mit einem Konzert beſchenken 
wollen. Seine Königliche Hoheit beauftragt mich, Sie 
nach Weimar einzuladen. Seinen Brief ſchließe ich 
bei. Bitte, ſchreiben Sie entweder unmittelbar an 
Seine Königliche Hoheit oder an Baronin WMeyen- 
dorff. Wenn Sie nur irgend Zeit finden, ſo bereiten 
Sie mir die Freude, dieſe liebenswürdige Einladung 
anzunehmen. Von Erfurt nach Weimar haben Sie 
ja nur eine halbſtündige Reiſe. Sie finden dort einen 
Hof, der durchweg gut beraten iſt und in wohlwollend⸗ 
fter Weife Beziehungen gu den VGeriihmtheiten der 
Kunſtwelt aufrecht erhalt. Su diefen Geriihmtheiten 
zählen Gie ſchon, und werden immer mebr und mebr 
zählen, ſehr lieber Poet und Künſtler. Der legstere 
wird dem erfteren gar bald den Vortritt laffen. Die 
Muſik ift ja überflüſſig und doch eine fo notwendige 


Sache, wie Herr von Voltaire behauptet. Sie finden 


in Weimar eine Pianijtin nicht oom Gach, aber von 
hoher Diftinttion, die Sie mit Entziiden Klavier 
fpielen Hiren wird. Gie iff befabigt, alle Details 
Shrer Herereien, Arpeggien und gefährlichen Spriinge, 
die außer Géeza Sichy zu wagen niemand den Mut 
hätte, zu bewerten und anjuerfennen. C8 ift dies die 


Ls 


Pringeffin Clifabeth, Schweſter der Pringeffin Neus, 
Die Sie fennen. Hier fahren wir mit vollen Segeln 
in einem Meere von Geften, Banketten, Nouts, die 
gu Ehren Munkaͤeſys ftattfinden. Sch beteilige mich 
freudigit an all diefen begeifterten Ovationen, die 
einem grofen Riinftler, unferm in gan; Europa rühm— 
lichft befannten Rompatrioten, dargebracht werden, und 
freue mic, hoffen gu diirfen, daß die Runft in Ungarn 
»poco a poco“ einen ficheren und glänzenden Platz 
einnebmen wird. Helfen Gie mir, ſehr lieber Greund, 
Diefen meinen Lebenswunſch realifieren zu können. 


Shr von Herzen fehr ergebener 


Budapeſt, den 24. Februar 1882. 


Wir fubren nunmehbr nad Mannheim, wo ſchon um 
11 Ubr vormittags eine Matinee angefest war, und zwar 
in einer höchſt befrembdliden, taftlofen Gorm. Es ftand 
nämlich in fauftgropen Lettern an allen Straßenecken an- 
geſchlagen: „Auf befonderen Wunſch Seiner Erlaucht Grafen 
Géza Zichy großartige Matinee“. Dem Verfaſſer dieſer 
Plakate haben wir den Kopf mit vereinten Kräften ge— 
waſchen. Nach der Matinee fand ein Frühſtück bei unſerem 
öſterreichiſchungariſchen Konſul ſtatt, worauf wir ſofort 
wieder zurück nach Karlsruhe und von dort weiter nach 
Wiesbaden fuhren. Die Patroneſſe meines Konzerts war 
hier Fürſtin X. Dieſe höchſt originelle Dame machte auf 
mich einen ganz merkwürdigen Eindruck. Den kleinen 
üppigen Körper krönte ein Kopf, der mit ſeinen ſtechenden 
dunklen Augen, dem energiſchen Profil, dem beredten Mund 
und vor allem mit ſeinem forſchenden Blick lebhaft an 
George Sand erinnerte. Sie empfing mich in folgender 

123 


F. Liat. 


Weife. Ws ich eintrat, feste fie ihren Zwicker auf die 
Naſe, beugte fich nach vorne und fprach fein Wort. Dann 
mufterte fie mic) lange, peinlich lange, vom Scheitel bis zur 
Soble. Endlich fagte fie höchſt gelangweilt: Nein! nein! 
Sie gefallen mir gar nicht! Nach Shren Photographien 
glaubte ic) einen fchinen, ſehr fraftigen Mann erwarten zu 
können, und nun fteht ein iiberaus abftrapagierter, bleicher 
Menſch vor mir. Gie follten Cifenpillen fnufpern und 
Lebertran trinfen, aber feine Rongertreifen machen!” — Ich 
antwortete, bellauf lachend: „Aber GFiirftin, ein zu gut aus- 
fehender Riinjtler iff ja gar nicht intereffant!” — „Nun 
ja,“ verfegte fie, ,aber Gie find nicht derartig defrepit, um 
Mitleid erregen zu können, Cie find nur abgentigt, aus- 
gepumpt, voila tout!“ 

Aim nachfter Cag fpeifte ich mit dem Fürſten Nifolaus 
von Naffau und feiner hichft geiftreihen Gemablin, der 
Grafin Mehrenberg, einer Cochter Puskins. Cs war große 
Gefellfchaft. Nach dem Diner feste ich mich ausnahms— 
weife an dag Klavier und fpielte einige Sticke. Auf ein- 
mal trat die Giirftin X. zu Dr. Hovanyi, lieB ihren Zwicker 
yon der Nafe gleiten und ſprach: , Hiren Sie mal, der 
Mann iff nicht fo abftrapasziert, als ich dachte. Mit 
welcher Wunderfehmiere behandeln Gie ihn? Cr ift tiber- 
rafchend, wahrlich tiberrafchend, er fangt an, mich gu inter: 
effteren!“ Wm bende war grope Soiree beim Prafidenten 
pon Wurmb. Su Mittag hatten wir die lluftre Geſellſchaft 
Wiesbadens gefehen, und am bend lernten wir nun die 
Ritter des Geiftes und die ſchönſten Damen diefer herrliden 
Badeftadt fennen. Da machte ich auch die Bekanntſchaft 
des Profeſſors Chlert, diefes vielfeitigen, hochbegabten 
Mufifers, Sehriftftellers und Romponiften. Es wurde 
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deklamiert, mufiziert, gefungen und gepfiffen. Sa, auch ge- 
pfiffen. Cin Herr pfiff die Prochſchen VBariationen in 
meifterhafter Weife. Cr hatte eine Sala, die dem Tone 
einer Rlarinette glich. 

Wm nächſten Cag, dem Cage des Konzertes, fpeiften wir 
bet Grau Cecille Mugenbecher, einer hochbegabten, liebens- 
wiirdigen Dame. Gelten fah ic in einer Grau fo viele 
Valente vereinigt. Als wir abends in den Rurfaal traten, 
ftanden uns die Haare zu Berge. Fürſtin X. hatte das 
Podium befonders ſchön ſchmücken laffen wollen, und nun 
ftand mein Böſendorfer GFliigel auf weichen Ceppichen 
zwiſchen Leinwandkuliſſen und Draperien gebettet. „Die 
Akuſtik ijt tot,” fagte ich, , dies wird mein fchwerfter Whend 
werden!“ Das wurde er auch, aber darum doch fein un- 
glücklicher. 

Im Künſtlerzimmer war eine Dame anweſend, mehr als 
wohlbeleibt und derartig buſenreich, daß man ſchon von 
Buſentempeln ſprechen konnte. Sie war eine große En— 
thuſiaſtin, und nach dem „Erlkönig“ umarmte ſie mich ſo 
ſtürmiſch, daß mir die Rippen krachten. Das Publikum 
rief nach mir, ich mußte alſo auf das Podium. Da ge— 
ſchah etwas, was mich auf das äußerſte erregte. Man 
klatſchte, lachte aber dabei hellauf. Ja, was iſt denn an 
mir Lächerliches? dachte ich und blickte nach meinen Kleidern. 
Da war es nun auch mit meinem Ernſt vorbei; denn rechts 
und links an den Bruſtteilen meines Fracks glänzten zwei 
mächtige, weiße Erdkugeln. Frau V. war ſtark dekolletiert 
und noch ſtärker gepudert, und ich trug nun die Abzeichen 
ihrer pyramidalen Reize vor das Publikum. Im ganzen 
Saale hörte ich kichern: „Frau V. hat ihn umarmt, Frau 
V. bat ibn umarmt!“ 
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Nach dem Konzert fand ein luftiges Feſt bei der Fürſtin 
X. flatt, und wir febrten erft am bellen Morgen in unfer 
Hotel zurii€, um eingupacden. Mein guter Doktor war der- 
artig verſchlafen, daß er ein Paar Damenftiefeletten ein- 
padte, die vor der Tür des MNachbarzimmers geftanden 
batten. Die nächſte Station war Gießen, wo wir tm trauten 
Heim Franz Lifzts, des Lieblingsneffen meines grofen 
Meifters, auf das freundlidfte aufgenommen wurden. 
Gießen wird mir ſchon darum unvergeblic bleiben, weil es 
die eingige Stadt war, wo ic eine ganze Macht durch— 
{chlafen fonnte. Nach dem Konzert fragte ic) Dr. Hovanyi: 
„Nun, wie war denn das Konzert, waren Sie zufrieden 2?” 
Er antwortete: „Als Arzt muß ich folgendes visum repertum 
abgeben: Herztätigkeit des Publifums äußerſt erregt, Puls 
frdftig, febr befchleunigt, dag Genforium nicht geftirt, GVer- 
lauf des Rongertparorysmus normal.” bends großes 
Souper im Haufe Liſzt, Toaſte, Muſik, etwas Politik — 
dann ein wenig Schlaf und Abfahrt nach Frankfurt. Hier 
empfing mich eine Abordnung des 'Vſterreichiſch-⸗Angariſchen 
Hilfsvereins und mein Impreſario S. Auf meine Frage, 
ob das Konzert gut beſucht ſein werde, antwortete man 
zögernd, daß der Vorverkauf der Eintrittskarten ein mini— 
maler ſei. „Gott ſei Dank,“ tröſtete ich mich, „da komme 
ich eher heim.“ Anders dachte mein Impreſario. Er 
meinte: „Ich habe Ihre Ankunft nur erwartet, um das 
Konzert arrangieren zu können. Der echte Frankfurter iſt 
das originellſte Geſchöpf des Erdenrunds. Er lieſt keine 
Kunſtnachrichten, aber Kursberichte; ariſtokratiſche und 
Künſtlernamen imponieren ihm gar nicht. Er liebt den 
Luxus, die raffinierteſte Küche, den beſten Keller, auch 
ſchöne Frauen, Blumen und die Kunſt, jedoch nur unter 
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gewifjen Gedingungen. Schon zu Wnfang der Gaifon be- 
ftellt er bet feinem Muſikalienhändler foundfoviel Rongert- 
karten. Er hat fein Ronzertbudget, das er nicht gern über— 
ſchreitet. So hat fid) ſchon das Unglaubliche ereignet, daß 
Rubinſtein vor leeren Bänken fpielte. Die Frankfurter 
haben über das Sichyfonzert bisher nichts gehört und auch 
nichts hören wollen. Sch weif aber, wie man die Frank: 
furter paden muß. Die befannteften drei Perfonen find 
hier eine Glumenhandlerin, ein Weingrofhandler und ein 
Schneider. Bu ihnen geht jeder echte Frankfurter faft 
taglih. Er fauft Blumen, foftet Weine und hört die 
VTagesneuigheiten aus dem Munde des Schneiders, der ein 
wahres Genie des Tagesklatſches ijt.” 

Nod an demfelben Nachmittag prangte mein Bild 
zwiſchen einem Wrrangement von Kamelien und Lorbeer: 
gewinden, der Weinhdndler hatte bis zum nächſten Whend 
500 Plätze verfauft, und der Schneider, der zufällig zwei 
Sabre in Budapeſt verbracht hatte, erzahlte fo unglaublicde 
Wundergefchichten über mich, daß der Gaal am dritten Cage 
vollſtändig ausverfauft war. Cinen Tag vor dem Konzert 
fam eine Ginladung des großherzoglichen Paares, das mich 
nad Weimar berief. Die Seit war fnapp bemeffen. Der 
Tag fonnte nicht verſchoben werden, da das großherzogliche 
Paar aur Geburtstagsfeier Geiner Majeſtät Raifer Wil- 
helms nach Gerlin reifen mußte und ich fogleich nach meinem 
Frankfurter Konzert in Dresden ſpielen follte. Alſo ſogleich 
auf nach Weimar! 

Es war ſchon Abend, als ich ankam. In aller Eile 
wurden der Frack, Lack und Claque ausgepackt, angezogen, 
und wir fuhren in die Reſidenz. Sch wurde von der voll: 
zähligen hohen Familie auf das allergnddigite empfangen. 
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Offenbar hatte mich Meiſter Lijzt nicht angeſchwärzt. Es 
ift wohl felten der Gall, dab eine Hoffoiree im wahren 
Ginne des Wortes gemütlich genannt werden fann; die in 
Weimar war es beftimmt. Sm großherzoglichen Schloſſe 
flogen die Stunden mit Windeseile, und Lange nach Miter: 
nadht war es, als endlich Abſchied genommen werden mufte. 
Sh fab fozufagen den ganzen Whend am Klavier, mir zur 
Seite Pringzeffin Clijabeth, eine genial veranlagte Dame, 
felbft Mufiferin von beftricender Liebenswiirdigteit. Nach— 
‘dem im Hotel nocd mit dem Gntendanten und Hoffapell- 
meiſter Laffen der Ubfchiedshecher geleert worden war, wurde 
raf zur Bahn aufgebrodhen. Während meiner ganzen 
Tournee habe id fo viel Sekt trinfen miiffen, daß ich mich 
heute noch) mit Greuden an den fauren Wein erinnere, den 
mir Laffer im Hotel zu trinfen empfahl und von dem er 
mit Recht behauptete, er wirke ebenfo vortrefflich wie ein 
Hering. 

Am Bahnhof angefommen, war ich derartig miide und 
ſchläfrig, dab ich, an eine Säule gelehnt, ſtehend einſchlief, 
das eingige Mal in meinem Leben. Wn diefen Whend 
antniipfend, ſchreibt mir einige Woden nachher Lifzt aus 
Weimar: 


Sebr lieber Freund! 


Der Weimarer Hof fahrt fort, Shr Lob zu fingen. 
Shre Königlichen Hobeiten ftehen noch unter dem 
Sauber Shrer Perfsnlichfeit und außergewöhnlichen 
Birtuofitdt. Gelbftredend ftimme ic), ohne falfche 
Befcheidenheit, diefem Lobe bet und beftehe auf Shrer 
Sufunft als Poet und nicht mehr als Pianift. Sch 
habe Geiner Königlichen Hobheit verfprochen, ein Erem- 
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Die Here von Lednyvar 
Illuſtriert von Michael Zichy 





plar Shrer mit dem Cugendpreis gefrénten Here von 
Lednyvdr (jobald das Buch in deutfcher Sprache er- 
{cheint) eingufenden. 

MNach einigen Gemerfungen tiber ein Liederheft fchliebt er: 


Ubermorgen bin ich in Gritffel, dann vom 10. Mai 
big Ende Suni wieder in Weimar. 


Shr von Herzen ſehr ergebener 
F. Lifgt. 

Die Here von Lednyvar ijt niemals in deutſcher Sprache 
erfchienen; offenbar hatte Liſzt nur darum eine fo ſchmeichel⸗ 
hafte Meinung tiber das Wert. 

Nah Frankfurt zuriidgefehrt, empfing mich der Herr 
Impreſario ftrablenden Wntliges: Der Saal war ausver- 
fauft. 

Mittags fpeifte ids in der Griinen Burg bet Garon 
E. Rothchild. Den Hausherrn habe ich nicht gu Geficht 
befommen, die Hausfrau aber empfing mich in der follegialften 
Weife. “War fie doch die Verfafferin des populdren Salon- 
liedes „Si vous n’avez rien a me dire‘. Cin bifer Wis- 
bold fiigte hinzu: ,alors taisez vous‘. Get Tiſch fiel mir 
auf, daß der Hausfrau andere Speifen fervierf wurden als 
uns. Wir gegentiber fap ein Herr, der fic als ausgefpro- 
chener Menfchenfeind gerierte. „Die beften Menfchen find 
{chlecht,” wiederholte er öfters. „Nun, ich hoffe, Sie halten 
fich fiir den allerbeften,” antwortete ich. Das verbitterte 
Den ſchwarzen Herrn noch mehr, fo dab er wenig ſchmeichel— 
baft fiir mich behauptete, jedes fremde Geficht fet fiir ihn 
ein peinliches Ratfel, worauf ich mit den Worten: ,, Mun, 
Dann bitte id) Sie, mich feines Glikes zu wiirdigen,” unfere 
Ronverfation ſchloß. 


Zichy, Aus meinem Leben. IL. 9 129 


Nach dem Diner erzählte mir ein alter Frankfurter eine 
Geſchichte, die ich nicht unerwabnt laſſen will, Gn den 
fiinfziger Sahren wurden dem Erzherzog Albrecht die Spigen 
der hohen Finanz durch Baron Noth{child vorgejtellt. Sie 
ftanden in Reih' und Glied, nach der Sabl ihrer Millionen 
eingeteilt. Da hieß e8: Herr Caubenfeld, zehnfacher Mil— 
liondr; Herr Teitelfuß, achtfacher Millionär; Herr Meyer, 
fiinffacher Milliondr. Go ging e8 weiter bis zu dem Herrn, 
Der höchſt befchetden als allerlegter in der Reihe ftand. 
Baron RNothfhild Hopfte ihm auf die Schulter und fprach : 
„Gar fein Millionär, aber ein braver Mann.” 

Abends fand mein Konzert im idealften aller Gale, im 
herrlichen Saalbau ftatt. Sch wurde freundlich empfangen, 
und aus einer Gaalece hirte ich fogar die „Eljens“ einiger 
Kompatrioten. Des wweiteren laffe ih nun das Wort 
meinem Gegleiter, Doftor Hovanyi, der in den „Föväroſi 
Lapok“ (hauptſtädtiſchen Glattern) vom 6. Wpril 1882 
folgende Epifode erzählt: Als legte Piece ftand eine ungariſche 
„Fantaſie“ auf dem Programm. Zichy fangt an zu fpielen. 
Sa, was ift denn das? Sch habe diefes Stück niemals ge- 
birt. Mit machtigen Worden fest eine ſchwermütige Phraſe 
ein, aus der fich ein getragenes ungarifdhes Motiv ent— 
wickelt, Neue Motive treten hingu, die er mit einem Gold- 
regen von Paffagen, Lrillern, hauchdbnlichen Arpeggien 
umfpielt. Mir ftanden die Haare gu Gerge. Sm Lande 
des Hichften Muſikverſtändniſſes, vor taufend Subsrern und 
der gangen Rritif wagte er nahezu eine Viertelftunde lang. 
zu improvifieren. Uber die Wirkung erwähne ich nur, dab 
er neunzehnmal gerufen wurde und die Rritif diefe Gan- 
tafie in ihrer harmoniſchen und formvollendeten Schönheit 
befonders hervorhob. Sm Riinftlerzimmer fragte ich ibn: 
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„Am's Himmels willen, wie fonnten Cie fold ein Wagnis 
unternehmen?” Er antwortete mit fchlichter Cinfachheit: 
„Ich mußte eS tun, ich dachte an mein Heim, und meine 
Sehnſucht fang dies Lied.“ 
| Nach dem Konzert war grofer Ball im Haufe Beyfuß. 
Die Sonne ftand ſchon am Himmel, als wir einpacten und 
nad) Dresden fubren. Das größte Stück unferer Gagage 
war der zwölf Sentner ſchwere Gifendorfer-GFliigel, der als 
Perfonengepaic immer mit uns reifte. Sn Dresden be- 
richfete uns der Prafident des Ofterreichifeh-Ungarifden 
Vereins, daB der Gaal und fogar das Podium ausverfauft 
feien. ,, Nur unter dem Klavier ift nod ein Plag frei!” ſetzte 
er lächelnd hinzu. Das Konzert verrauſchte in gliidlicer 
Weife in Gegenwart des ganzen Hofes. Das darauf- 
folgendDe Ganfett fand im „Engliſchen Hof” ftatt. Der 
öſterreichiſch ungariſche Gefandte, die Hofherren, eine große 
Anzahl von WAvriftofraten, Kiinftlern und Schriftitellern waren 
anwefend. Um zwei Ubr nach Mitternacht will mid mein 
Begleiter zur Ruhe bringen, id) aber frage den Portier: 
„Wann fährt der nächſte Sug nach Wien?” und erhalte 
zur Antwort: „In einer Stunde!” Mein Doktor muß fo- 
gleich einpacen. Cr left in aller Cile die Schleifen von 
den Kränzen. Die Kränze felbjt fchenft er wie immer dem 
Stubenmddden, und in einer Stunde fahren wir der 
Heimat zu. 
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Des Spielmanns Heimfebr: 123} 


Wm Helme griint ein Corbeerblatt, 
Die Laute ftrogt von Bändern. 
Wde, Ou Gangesherrlicfeit, 
Mus heim — und fann’s nicht 
andern. 


Zwei Hande und viel Handden 
flein, 
Die winkten mir im Craume, 


Und Rinderaugen blintten drein 


| Wie Licht vom Weihnadhtsbaume. 


Wuch Hirt ich fliiftern: ,Romm 

nad Haus!” 
Drein Kinderftimmen Hlangen. 
Und fehnfuchtswarm ijt mir dabet 
Gin Himmel! aufgegangen. 


O Haus voll fiiper Kinderluft, 

© Haus voll hei’ gem Frieden! 

Mein Engelsweib, fo rein, fo 
gut, 

Su euch will ich nun fliegen. 


(Aus meinem Liedergyflus ,Riinftlerfabrt”.) 


Nachdem ich mic) in Letétlen gehörig ausgefchlafen 
hatte, eilte ic) zu meinem Meifter nad) Budapeſt. Sch fand 
thn eben in der Abreiſe nach Wien begriffen, und id) fubr 
mit. Qn meiner Ubrfette trage ich feit dreißig Sahren eine 
Gilbermiinge als Gerloce, ein fogenanntes Gilberfechferl. 
Das Geldftiicé iff ganz abgentigt, dünn wie Papier, aber 
es hat feine Gefchichte, es ijt nämlich das einzige Gelb, 
das ich fiir mich erfpielt habe. 

Sm Böſendorfer Gaal fongertierte eine junge Pianiſtin. 
Ich ſaß mit Liſzt in der erſten Reihe. Mitten im Konzert 
wurde die Dame plötzlich ohnmächtig. Darüber entſtand im 
Saale große Aufregung, und vom Podium wurde an— 
gekündigt, daß die Konzertgeberin nicht imſtande ſei, das 
Konzert fortzuſetzen. Einige Damen forderten mich auf, 
das Konzert zu beenden. Ich war müde und gar nicht ge— 
willt, der ehrenden Aufforderung nachzukommen. Da ver- 
ließ Liſzt ſeinen Platz, hielt ein Silberſechſerl mit zwei 
Fingern hoch in die Luft und ſprach: „Meine Damen, den 
bitten Sie vergebens, er ſpielt nicht, wenn er nicht bezahlt 
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wird. Lieber Géza, ich iiberreihe Shnen hiermit Shr 
Honorar!” Sch ftecite mein Gilberfechferl ein und fpielte 
wobl eine halbe Stunde lang. Nach Budapelt zuriidgefehrt, 
fand ic) eines Tages Liſzt am Klavier figend und die Val: 
laden Lowes fpiclend. „Ein merfiwiirdiger Mann, diefer 
Löwe,“ ſprach der Meifter. „Mit fo einfachen, naiven 
Mitteln gelingt ef ihm, eine Stimmung 3u machen, 3u 
charafterifieren. Freilich hat er gute Texte gewabhlt wie 
Den Cdward; ein Meifterwerf. Verſuchen Sie e8, Géza, 
einen Galladentert zu fchreiben, der danfbar 3u fomponieren 
wire. Ich will die Ballade fiir Gefang, vielleicht fir 
mebrere Cingftimmen und grofes Orchefter ſchreiben.“ Sch 
verfuchte, Liſzts Wunſch gu entfpreden, und ſchrieb fol- 
gendes Gedicht. Liſzt war gufrieden, er fand e8 aufer- 
ordentlid danfbar und aur Vertonung geeignet. WMeines 
Wiſſens hat er den Lert jedoch nicht fomponiert. 


Der Sweifampf zu Sheffield 


Lord Douglas sieht in Cheviot ein. 

Schön Annie fragt: „Sprich, Nitter mein, 
Was bringft du heim vom Jagen?“ 

„Ein würzig' Bad halt mir bereit! 

Den legten Percy hab’ ich heut 

Mit diefem Schwert erfdhlagen !” 

„Helf Gott, daß niemand fic) befchwer’! 
Bier Percys traf dein Schwert und Speer!’ 
„Komm, eiſig ftreicht der Wind. . 
Shin Annie, fprich mir nicht vom Tod! 
Dein blond’ Gelocke fcheint mir rot, 

Lak fehn, mein holdes Kind |” 


„Holla, iby faules Gelichter 
Hervor, ihr Sanger und Dichter. 
Es ſchmettre voll Sorn 
Srompete und Horn! 
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Haftige Laufe 

Schrille die Pfeife, 

Die Paufe, die tolle, 

Rolle und grolle. 

Mufigzieret ! 

Quinfelieret ! 

Friſch auf, immer toller getrieben! 
Lord Douglas will lachen, will lieben! 


Da plbglich Durch Subel und Freude 
Ertönet ein furchtbarer Schlag; 

Das Burgtor erbebt in den Wngeln, 
Und fchaudernd verſtummt das Gelag. 
Am Burgtor, da ftehet ein Schatten, 
Cine traumbafte Nittergeftalt; 

Sn geifterhaft tiefernften Tönen 
Erſchallt feiner Stimme Gewalt: 
„Ich, Perey, Peer von England, 
Verließ des Grabes Ruh’, 

Su rächen meine Söhne, 

Die frech gemordet du! 

Hör meine GFebhde, 

Steh mir nun Rede! 

Auf Sheffields Heide 

Kämpfen wir beide. 

Morgen um Mitternacdht 

Erſcheine, erfcheine, erſcheine!“ 

Wild ſchallet Lord Douglas' Gelächter: 
„Auf Wiederſehn, mutiger Fechter!“ 


Kalte Nebelwolken ſtreichen 

Liber Sheffields Heide fort, 

Bleihes Mondlicht, feuchter Boden, 
der, ſchauerlicher Ort. 

Weit in nebelhafter Gerne 

Percys waldumfaumte Gruff, 

Totenſtille, lautlos Schweigen, 

Wenig Sterne, Moderluft. 

„Tot fein, ſchwach fein, fchweigen, ſchlafen 
Und beftegt fein, dies iff Tod. 


Auf dich, Percy, wart ich frudtlos 
Bis zum nächſten Morgenrot! 

Schlafe, Maulwurf, du mußt ſchlafen!“ 
So ruft Douglas in die Nacht. 

Doch fieh — dort bei jenen Bäumen 
Percy! Percy ift erwacdht! 

Langfam ſchwebt der diiftre Schatten. 
Blendwerk flieh, zerflieh vor mir! 

Und fein Antlig? Nicht au feben, 
Feſtgeſchloſſen fein Vifier. 

Helm, fo fprich, was birgt dein Cifen? 
Sit es Fleiſch noch — oder Vein? 
Gieh, er greifet ftill sum Haupte — — 
Will's nicht fehen! Nein, nein, nein! 
Näher, näher, immer nabher 

Schwebt die {chreclidhe Geftalt. 
Douglas auf! Du mußt dich webhren 
Gelbft vor höherer Gewalt! 

„Ich, Lord Douglas, Peer von England, 
Schwör' bei dir, du Sternenſchar, 
Schwör' bet euch, ihr falfen Wolken, 
Schwör' auf Kirche und Altar, 

Schwör' bet Wnnies Lockenhaupte, 
Schwör bet ſtarker Ritterpflicht: 

Ich, Lord Douglas, Peer von England, 
Stehe feſt und fürcht' mich nicht!“ 
Wütend greift er nach der Armbruſt, 
Zielet nach dem düſtren Geiſt, 

Zielt und drücket — doch Entſetzen! 
Sieh, der ſtraffe Darm zerreißt! 
Fluchend greift er nach dem Schwerte, 
Raſend ſchwingt er's hoch hinauf, 
Stürzt ſich ſchäumend auf den Rächer — 
Doch der Geiſt hemmt ſeinen Lauf, 
Legt ihm ruhig auf die Schulter 

Seine leichte Geiſterhand — 

Ritter Douglas bricht zuſammen, 

Liegt als Leiche auf dem Sand. 


* * 
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Ende April befam id) eine Cinladung nad) Wiesbaden. 
Prafident von Wurmb fchrieh mir, dab am 1. Mat au 
Ehren Seiner Majeſtät Raifer Wilhelms in den Gefell- 
fchaftsraumen des Regierungsprafidialgebdudes eine mufi- 
kaliſche Matinee ftattfinden werde und ich ein febr gern- 
gefehener Gaft fei. Sch fubr fogleich nach Wiesbaden und 
wurde fchon am nächſten Cag von Ceiner Majeſtät zum 
Frühſtück befohlen. Ich hatte Muße und Gelegenheit, den 
Heldengreis genau 3u beobadhten. Damals ftand er nod 
gerade und militdrifh ftramm vor mir. Seine ſchönen 
blauen Augen blicten woblwollend um fich, feine ganze 
Perfinlichfeit hatte etwas ungemein Sympathiſches und 
Gewinnendes. Seine fchon ſpärlichen Haare waren von 
rückwärts nach vorn gekämmt und mit einem fleinen, 
fehmalen ſchwarzen Seidenbandden zufammengebunden. Er 
ſchritt ſehr ſchnell durch alle Gale, obgleich fein Gang etwas 
Schleifendes hatte, da er feine Füße nicht mehr hochheben 
fonnte. Er war bedeutend riiftiger alg andere Manner 
feines Alters und geiftig vollfommen frifh. Den Damen 
gegentiber zeigte er fic) voller Wufmerffamfeiten und Riick 
ſichtnahmen. Nur in den zahlreichen Runzeln der Stirn 
und des ganzen Gefichts machte fic fein hohes Alter be- 
meribar. Beim Frühſtück fab ic in feiner Nabe, er af 
langjam und mit fichtlidem Wppetit und Wohlbehagen. Es 
war eine Freude, an feiner Hoftafel rubig ſpeiſen zu können, 
während man an den meiften Höfen 15 Gange in 30 Mi- 
nuten verfclingen oder eben nur anjeben muß. Der Raifer 
trank eine halbe Flaſche RNauenthaler und einige Glafer 
Champagner. Nad dem Frühſtück wurde der Kaffee ftehend 
eingenommen. Geine Majeſtät unterhielt fic) in der hulbd- 
vollſten Weife mit mir. Er fprach fiber den ungarifden 
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Bolfscharafter, über unfere politifhen und landwirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe und zeigte fic) in jeder Hinficht wobhl- 
unterrichtet. Dann fam er auf meine eine Hand 3u fprechen. 
yom bin fein Mufifer,” fagte Seine Majeftdt, ,und bet 
aller Bewunderung, die ic) Shrer fo fchwer errungenen 
Kunſt zolle, muß ich geftehen, dap ich den männlichen Mut, 
mit Dem Sie Shr fchweres Unglück iiberwunden haben, am 
meiften anerfenne.” Wm ndchften Cag fand die Watinee 
beim Negierungsprafidenten ftatt. Sie verlief glücklich, und 
id) mußte noch auf befonderen Wunſch Seiner Majeſtät 
einige ungariſche Vol€slieder ſpielen. 

Auf meiner Heimreife fubr ich, einer Cinladung unferer 
RKronpringeffin Stephanie folgend, nach Laxenburg. Das 
Leben unjeres RKronpringenpaares glid) einer Griihlings- 
finfonie: iiberall blühten die herrlichſten Glumen, Vogel— 
gefang erfiillte den Park, und mitten in diefem bunten 
Rahmen ein lebensfrohes, ſchönes junges Menſchenpaar. 
Die Quellen fangen mit filberhellen Stimmen von Glück 
und Sufriedenbeit, und in den Rronen vielhundertjabriger 
Bäume filifterte der Whendwind feine liigenhafte Weife von 
ewiger Liebe und Greude. Der bezaubernd liebenswiirdige 
und geniale Rronprin, empfing mic auf das freundlicdhfte, 
die Kronprinzeſſin mit dem lächelnden Rindergeficht ebenfo. 
Nach dem Frühſtück wurde mufiziert, hierauf eine Spazier— 
fabrt unternommen. 


Alles war fo ſchön, fo hell, 
Schöne Stunden fdhwinden fchnell. 


* * 
* 
Zu Anfang des Sommers fuhr ich mit meiner Familie 
in die herrliche Hohe Tatra. Unſer Hausarzt empfahl uns 
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diefen Sommeraufenthalt hauptſächlich meiner Heinen Maria 
wegen, die noch immer fehr ſchwächlich war. Diefe phan- 
taſtiſche, drohende, zerfliiftete Bergkette erinnerte mich an 
die Gebirge, die Guftave Doré zeichnete. Es ift ein fchiner 
Fleck Erde, auf einer Seite die durch die Gimirer Verge 
begrengte Ghene, auf der anderen Seite das hohe Tatra— 
gebirge, zu deſſen Füßen fich Hunderttaufende von Heftaren 
Tannenwalder hingiehen. Als ich diefe Gergriefen anjtaunte, 
erfaßte mich unüberwindliche Sehnſucht, da binaufguflettern. 
Sch beſprach die Gache mit den zwei erften Führern Rirner 
und Hundsdorfer. Die wackeren Manner fragten mich, ob 
id) fchon hohe VGergtouren unternommen hatte und ob ich 
wegen meines einen Armes das Gleichgemicht halten könne. 
Auf die erfte Grage mupte ich verneinend antworten, auf 
die zweite aber bejahend. Sn der erjten Seit nad der Am— 
putation fühlte ic) meinen Körper wie aus feiner Achſe ge- 
worfen, icy) fonnte nicht einmal ficher geben. Merkwiirdiger- 
weife fühlte ich das Ubergewicht auf der rechten Seite, wo 
ic) ja feinen Qlrm hatte. Gar bald bemerfte ich, dap die 
Achſe meines Körpers ſchief fet, und da war ſchon alles 
gewonnen. Sch fing an gu reiten, lief auf Schlittſchuhen 
und bielt mich im Gleichgewicht. 

Meine erfte VBergtour unternabm ic mit dem Giihrer 
Hundsdorfer auf die hohe Vifofa. In jener Seit waren 
faum martierte Wege, weder Retten noch Cifenringe an den 
gefabrlichen Stellen. Heute ijt die Vefteigung der Viſoka 
feine Gergtour mebr, nur nod ein fteiler Spaziergang. 
Frithgeitig fcblic) ic) aus meiner Wobhnung und nahm 
meinen großen Sagdhund mit. Mein Führer wollte die 
Begleitung durch das Vier nicht dulden. Cr warnte mich 
eindringlid), Den Hund mitzunehmen; ic aber bejtand dar- 
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auf und dachte mir: „Wo ich mit zwei Veinen hinauffomme, 
wird der Hund mit feinen vier Veinen erft recht nicht zurück⸗ 
bleiben.” Als wir den Gipfel erreichten, fing ich an zu be— 
greifen, daß foviel Touriſten fiir diefen Wnblid ihr Leben 
lafjen. Was mir aber ganz unbegreiflid) erfcheint, ift die 
Wahl des gefährlichſten Weges, wenn ein gefabrlofer auch 
zum Gipfel führt. Dies ift eine fiindhafte Citelfeit und 
feines wahren Mannes würdig. Das Leben darf nicht 
verjchleudert werden und ift niemals eines Menſchen aus- 
ſchließliches Eigentum. Als wir zum WUbftieg fchritten, feilte 
mid) Hundsdorfer an. Sch weigerte mich energiſch, mein 
Führer aber wies auf den Hund und fprad: ,Der Touriſt 
ift gut beraufgefommen, wie er aber herunterfommt, wiffen 
wir beide nicht; wenn der nicht ware, wiirde ich Cie nicht 
anfeilen.” Und nun geſchah etwas, was ich wirklich nicht 
porausfehen fonnte. Sch ging angefeilt als erfter, binter 
mir in 20 Schritt Entfernung Hundsdorfer. Auf einmal 
hire ich Steine riefeln, ich blide guriid und fehe meinen 
Hund, der mit den Steinen auf mich zurutſcht. Hunds— 
Dorfer ruft mir zu: „Setzen, niederfegen!” Dies hat aber 
{hon mein Hund beforgt, da er an meine Füße ſchlug und 
mic) niederwarf. Wenn ich nicht angefeilt gewefen ware, 
fo hatte die Gefchichte wahrlich bös geendet. Hundsdorfer 
wurde fiir feine Gewiffenbaftigfeit auch) vom Taätraklub be- 
lobt und beſchenkt. 

Sm Laufe der Seit habe ich noch mebhrere hohe Spigen 
beftiegen, fo die große Schlagendorfer Spige und die Meer— 
augipige. Beim Gedenfen an die legtere Partie erinnere 
id) mich einer Szene. Als ich auf der Spige anlangte, fand 
id) einen Herrn, auf dem Rücken liegend. Neben ihm kniete 
webflagend fein polnifcher Giihrer. ,Sa, was iff denn 
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geſchehen?“ fragte ich den Polen. „Der Herr hat den VGerg- 
raufe und will nicht von der Stelle!” war die Wntwort. 
„Er fagt, lieber fterben als heruntergehen; er fiirchtet fic 
und 3iftert am ganzen Körper.“ Sch feste mid) gu dem 
Fremden nieder und gab ihm ftarfen Ungarwein zu trinfen. 
Es war ein fraftiger junger Wann in den beften Sabhren. 
Hierauf fagte ich: ,, Lieber Herr, Gie fcheinen fich gu fürchten; 
Dies ijt eigentlich keine fchine Cigenfchaft fiir einen Mann. 
Haben Sie denn niemand, der Sie ertwartet und fiir den 
Gie herunterfommen miiffen?” Der Fremde ftihnte: „Ich 
habe unten Weib und Kind, ich werde fie niemals wieder: 
fehen; denn ich muß bier elend zugrunde gehen.” — „So,“ 
antwortete id), ,und wollen Sie nicht lieber untermegs ab- 
ftiirzen und fterben? Ihre Familie wiirde in diefem Galle . 
wenigftens Shren guten Willen erfennen, fie wiederfehen zu 
wollen. Schämen Sie fic), lieber Herr! Ich habe einen 
rm und bin heraufgefommen und werde auch) bherunter- 
fommen.” Der Wngefprochene feste fic auf. ,,.Unmiglich |” 
Sch ſchlug meinen Wetterfragen zurück und wies nah 
meinem rechten leeren WUrmel. „And Sie werden den b= 
ftieg wagen?” — ,Sawobl, und zwar mit Shnen. Legen 
Sie Shre rechte Hand auf meine Schulter, und dann vor- 
warts!“ Sch lieB den Herrn anfeilen und brachte ibn aud 
glücklich herunter. 
Ende Juni erhielt ich folgenden Brief aus Weimar: 


Sehr lieber Freund! 


Wenn es ſich um Freundſchaft und Ergebenheit 
handelt, findet mich niemand unvorbereitet, wer es 
auch ſei. In Bayreuth werden wir über 10000 Mann 
erſcheinen. Aber nicht aus der ruhmreichen Armee 
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Xenophons, da es fich nicht mehr um einen Rückzug 
handelt. Das fiegreichhe Vordringen der mufterhaften 
Schbpfungen Wagners, deren Krone der „Parſifal“ ift, 
befiehlt ung, au erſcheinen. Auf Wiederfehen in Bay- 
reuth! Ende Sulit unter der Fahne , Parfifals”! Dort 
wollen wir aud über Teteétlen fprechen. 

Shr herzlich ergebener 


Weimar, den 28. Sunt 1882. 


Su dem Schlußſatz diefes Briefes möchte ich nod er— 
wähnen, dap ich Lifzt au wiederholten Malen gebeten hatte, 
mich auf meinem Landgut Tetétlen gu befuchen und miglichft 
lange bet mir zu verweilen. Shre Durchlaucht die Frau Giirftin 
Wittgenftein hat diefen Plan immer auf das warmite 
unterſtützt, ja fie hätte e8 fogar am liebften gefehen, wenn 
Liſzt Oauernd bet mir geblieben ware. Sch brauche wohl 
nicht nod) zu betonen, daß ich e8 noch Lieber gefehen hatte, 
Lifzt war aber nicht dazu gefchaffen, fich lange an einem 
Orte aufzubalten. Gein Rubhebediirfnis fand nur im be- 
ſtändigen Wechſel VBefriedigung. Sd) hatte ihm ein ganzes 
kleines Haus in meinem Garten einricten laſſen, fünf 
Simmer mit einem Böſendorfer GFliigel im Salon ftanden 
ibm zur Verfügung, und alg er anfam, fand er alles, trog 
der befcheidenen Verhaltniffe, fehr reigend. Sedoch länger 
alg drei Wochen hat er e$ nicht ausgebhalten. 

Mit Freuden folgte ich Lifzts Cinladung und erfchien 
{hon vor der erften Feſtwoche in Vayreuth. Uber Bay- 
reuth und Venedig foll man nicht fehreiben. Man fann ed 
auch nicht; denn beide Städte find derartig befannt, dah fie 
zum Gemeingut geworden find. Bereits am Cage nach 
meiner Ankunft wurde id) nad) Wabhnfried „befohlen“. Sch 
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fage ausdrücklich ,befoblen”, denn Wagner wurde in jener 
Seit wie ein Souverän verehrt und behandelt. Als ich ein- 
trat, fab er unter einer Palme, ein Kranz von aufgebliibten 
und gepuderten Damen ſtand um ihn her und fachelte mit 

Marabufachern dem großen Meifter Riiblung zu. Sch ftand 
neben Liſzt in dem Galon und bat ihn, mich vorftellen gu 
wollen. Gr aber legte den Ginger an feinen Mund und 
flifterte: ,,Wir miiffen warten, bis er feine Wnefdote aus- 
erzählt bat.” Gor Raijern und Königen Habe ich Lijgt 
ftehen fehen, aber fo untertdnig wie vor feinem Schwieger- 
ſohn niemals. Als die Anekdote auserzählt war, flogen die 
Spigentiicher an die rotangeftrichenen Damenlippen, und es 
entftand cin frampfbhaftes Lachen und Richern vor Lauter 
„wonniger Luſtbarkeit und luftiger Wonneluft”. Liſzt beugte 
fein ſchönes, edles Haupt, nabm mich bei der Hand und 
fiihrte mic 3u Wagner. ,Lieber Nichard,” ſprach er in 
untertanigem Cone, „ich ftelle dir meinen befterr Freund und 
beriihmten Schüler Grafen Géza Sichy vor.” Wagner 
nidte mit Dem Ropfe, und ich ging gu der Frau des Haufes, 
die ich fchon von frither ber fannte. Dabet fand fich fiir 
mich Gelegenbeit, Wagners fo merfwiirdigen Ropf von 
nahem 3u fehen. Seine Siige waren wie in Marmor ge- 
hauen; übermenſchliche Energie und göttlicher Crog fprachen 
aus ihnen. Dies Wntlig fchien zu drohen und der Mund 
zu ſprechen: „Du muft mein Sch anerfennen; du mußt 
dich vor mir beugen, du mußt dich an meiner Runft er- 
heben, und willft du es nicht, fo ſchleudere ich dich in die 
Lüfte!“ Diefen Kopf fann man nicht vergeffen. Wenn 
iiberhaupt von einer Whnlichkeit die Rede fein fann, fo läßt 
er fic) nur mit dem Ropfe Napoleons des Grofen ver- 


gleichen. Geine Umgangsformen waren andere als die eines. 
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Weltmannes, was ja fehr begreiflich iff. Cr wurde ent: 
weder verfolgt oder vergittert. Zwiſchen diefen zwei Ex— 
fremen pendelte fein Leben hin und ber. 

Am nächſten Tag war Probe. Wagner war fehr un- 
rubig und indigponiert. Cr fagte zu Drofeffor Dr. Standt- 
hartner: „Ich fithle mich elend, lieber Standthartner, fo be- 
Hommen und ſchwach im Herzen.” Standthartner ließ ibm 
etwas Kognak reichen. Endlich erfchien der große Abend, 
Der den überreichen Muſiktempel der deutſchen Kunſt mit 
einer herrlichhen Memnonsfaule beſchenkte und die ganze 
mufifalifhe Weltliteratur durch ein eigenartiges großes 
Meiſterwerk erfreute. Man mag „Parſifal“ eine Legende, 
ein Giihnenoratorium, ein Weihfeftfpiel oder eine Oper 
nennen. Es iſt ganz einerlei, die Hauptfache ift und bleibt, 
daß es ein hehres Kunſtwerk darſtellt. Als das Publifum 
ſeine Plätze eingenommen hatte, ließ Meiſter Wagner alle 
Türen abſchließen. Eigentlich war es unnötig, da ja doch 
niemand vor Schluß des Werkes fortgegangen wäre. Über 
die Aufführung und ergreifende tiefe Wirkung des Werkes 
habe ich nichts zu ſagen, da ich ja nur allgemein Bekanntes 
wiederholen müßte. 

Im November desſelben Jahres zog neues Leben in mein 
Haus. Meine Frau beſchenkte mich mit einem Buben, und 
die Freude war groß. Es wurde eine große Taufe gefeiert. 
Viele Familienmitglieder, Freunde, Schriftſteller, Künſtler, 
unter anderen Volkmann und Jokai, waren erſchienen. Unter 
den Freunden des Haufes der erfte Nichter des Landes, Iudex 
curiae von Wajlath. uf das tragifchhe Geſchick diefes fo 
vortrefflichen Mannes will ich fpdter noch einmal zurückkehren. 
Die Caufpatin war meine WMutter, der Taufpate mein 
Sehwiegervater. Sch fehe noch den ftattlicen, ſchönen alten 
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Herrn in feinem blauen Frack mit blanfen Goldknöpfen. Er 
ging von Simmer 3u Simmer und traf Wnordnungen, mujfterte 
die Lakaien und ließ ihnen Eau de Cologne unter das Hemd 
giefen, damit fie Wohlgeruch verbreiteten. Die Spiegel lief 
er verhingen. Get der Taufe feines erften Gohnes waren 
Die Spiegel unverhingt gewefen, und diefes Rind hatte 
fterben miiffen. Nun fam die Taufe. Er ftedite die Hände 
in feine Gracktafehen und antwortete auf die Fragen des 
geiftliden Herrn fehr fonfus. Wuf die Grage: „Willſt du 
getauft werden?” antwortete er mit einem kräftigen „Nein!“ 
und auf die Frage: „Entſageſt du dem Leufel, feiner Pracht 
und feinen Werfen?” fam prompt die Antwort: „Gewiß 
nicht!” Es war gum Totlachen. Nach der Taufe fand 
großer Taufſchmaus ftatt, 3u dem in dret Simmern gededt 
worden war. Jokai fprad den Toaſt und wünſchte meinem 
Sohne, er möge ein braverer Mann werden als fein Bater 
fei. Sm Anfang war id) durd) diefen Wunſch fehr unan- 
genehm überraſcht. Als Goat aber die Erklärung gab: 
„Dieſen Wunſch darf man nur dem Sohn eines fehr braven 
Manned mit auf den Lebensweg geben!” mußte icy mich be- 
rubigen. Mein licber Meifter Liſzt ſchreibt mir im Anſchluß 
an das GFamilienereignis folgenden Brief: 


Sehr lieber Greund! 


Herzliche Glückwünſche zu Shrer nochmaligen Bater- 
würde. Eine erfahrene Dame teilte mir mit, daß die 
Leiden der Mutter mit jedem neuen Kinde zunehmen. 
Ich hoffe, daß die ſanfte Geduld Ihrer Frau das Er— 
tragen all dieſer Qualen erleichterte und ſie ſich ſchon 
auf dem Wege der Geneſung befindet. Am Weimarer 
Hof ſprach man am vergangenen Sonntag und Mon— 
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tag febr viel iiber Gie, desgleichhen am Dienstag und 
Mittwoch in Niirnberg bet meiner vorgtigliden Freun- 
din und tiberaus wobhlwollenden Biographin Lina 
Ramann. Ihre Königliche Hobeit die Grau Groß— 
herzogin von Gachfen, die wohl niemand der Banalität 
zeihen könnte — ſelbſt der pringliden nicht —, bat 
Shr Lob gefungen. Ebenſo auch der Großherzog, fein 
Sohn und feine zwei Cichter, und nicht zuletzt feine 
Schwiegertochter, die Pringeffin Neuf. Sie hat mich 
beauftragt, Shnen mitzuteilen, daß fie Shr auferordent- 
liches Valent und Shre perfinliche Diſtinktion im beften 
Andenken bebalten hat. uperdem dant fie Shnen 
fiir die LUberfendung Shrer Rompofitionen, die nun 
Pringeffin Eliſabeth (tiichtige Pianiftin und gar nicht 
oberflächlich) mit Codesverachtung iiben wird. Namann 
hat mir ausfiibrlic) tiber Shre Nürnberger Criumphe 
berichtet, Denen nur die Argliſt und Bezauberung ge- 
wifjer Wiesbadener Damen fehlte. Bor meiner Ab— 
reife aus Weimar habe ich meine ſinfoniſche Dich- 
tung „Von der Wiege bis zum Grabe” mit dem Litel- 
blatt Shred Coufins Michael Zichh an Bote & Bok 
(GSerlin) wegen des Stiches gefendet. Sch werde fie 
Shnen im Monat Sanuar in Budapeft mit Subaf, 
vierhändig vorfpielen. Swifchen der Wiege und dem 
Grabe habe id) 150 Takte agitato unter dem Titel 
„Kampf fiir das Leben” eingefchaltet. — Sonntagabend 
bin ich bet Wagners in Venedig, wo ich bis Neujabhr 
bleibe. Auf Wiederfehen in VBudapeft vor Mitte 
Januar. 
Shr immer yon Herzen ergebener F. Liſzt. 


Zürich, den 17. November 1882. 
Zichy, Aus meinem Leben. II. 10 145 


Sch erwähnte bereits, daß ich gu dem tragiſchen Gefchic 
meines vaterliden Freundes, des Herrn von Majlath, uric: 
fehren wollte. Diefer hochgelehrte, außerordentliche Mann 
trug eine falte Strenge zur Schau, die feinem warmfiiblenden 
Herzen gar nicht entſprach. Cr war fein glatter Diplomat 
und Politifer. Schon die Art, mit der er fprach, war 
fireng, polternd, ſchneidend. Ungebildete Menſchen, die den 
großen Schag ſeines Wiffens, die hohen Cigenfdaften feines 
Charafter$ nicht 3u erfennen und zu ſchätzen imftande waren, 
fiirchteten ifn, und diefe Furcht verwandelte fid) nur zu oft 
in CErbitterung und Hab. Dies war auc) der Gall bei 
feinem Diener Gerecz, der die immer ernfte, kühle, kurz an- 
gebundene Gehandlung ſeines Herrn nicht ertragen fonnte 
und wollte. Der ungarifche Diener ertradgt alles, wenn er 
nur feinem Charafter entfprechhend behandelt wird. Wan 
fann ihm rubig fagen: „Mein Gobn, du bift ein fel!” 
oder: , Mein Gobn, du biſt ein Lumpl!“; unter vier Qlugen | 
ertrdgt er fogar eine Obrfeige, aber der ,Gohn” mup vor 
und nach der Obrfeige dabei fein. Der Leibhufar Berecz 
bat feinen Herrn nicht ermordet, er hat ihn ermorden laſſen. 
Wie ein Sudas hat er ihn verfauft. Zwei Unbholde ftiegen 
mit Wiſſen und nach der Weifung des Dieners von der 
Straße aus auf einer Stricleiter auf den Balfon Majlaths. 
Bereecz hatte die Tür offen gelaffen und die Stricfleiter be- 
feftigt. Majlath lag im Vette und las die Whendblatter, 
al die zwei Mörder Spanga und Piteli eintraten. Sie 
trugen ſchwarze Masken. Der eine ſchwang drohend ein 
Meffer und ſprach: „Exzellenz, wir wollen Geld haben!“ 
Majlath driidte auf die Klingel und fprang todesmutig aus 
dem Vette. „Ihr Schlingel!“ rief der heldenmiitige Herr 
und ftiirgte mit bloßer Hand auf die Mörder. Wher er war 
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alt und kurzſichtig, griff ungliidlicberweife in dad Meffer, 
zerſchnitt ſich die Hand, wurde zu Boden geworfen, ge- 
Enebelt und eriwiirgt. Draußen briillte ein Sturm, fo dab 
niemand von dem Rampfe etwas wahrnahm aufer dem 
Diener, der rubig im Vette lag und hordhte. Volfmann 
wohnte im Haufe im dritten Stock und febrte in jener un- 
heilvollen Nacht in Vegleitung eines Schiilers gegen Mitter- 
nacht heim. Wm fogenannten Albrechtsweg muften fie bei 
Majlaths Balfon voriibergehen, fie fahen jedoch nichts uf: 
fallendes. Als man mir die Schrecensfunde brachte, fap 
id) im Bade und erſchrak dermagen, daß meine Augen 
blutrot wurden. Sch eilte in das Ungliidshaus und trat 
mit dem Polizeichef von Sefelfalufy gu gleicher Seit ein. 
Da lag nun der wiirdige Mann gefnebelt und tot im Vette. 
Sh fehe noch died fchine, männliche Antlitz mit den im 
Todestrotz erftarrten Siigen. Er glich einem toten Löwen. 
Der Polizeichef iiberblicte ſogleich die Situation und fagte 
mir: ,Der Mörder ijt fein Diener!” Berecz wurde gerufen. 
Das abfcheuliche Wntlig mit dem einen fchielenden Auge und 
Der gropen Nafe war fehr blag. Scheu blickte er um fich, 
vermied es aber, nach) dem Bette zu fehen, in dem der Cote 
lag. Der Polizeichef fragte ihn: „Wer hat abends die 
Balfontiir geſchloſſen?“ — , Sch!" war die Untwort. ,, Wer 
hatte die Verpflihtung, den Ofen bet Geiner Ergellenz gu 
heizen?“ — , Sch!" fagte Berecz. „Um wie viel Uhr haben 
Gie heute den Ofen geheizt?“ — „Um 7 Uhr.” — „Pflegten 
Sie immer um 7 Ubr zu heizen?“ — „Nein, in der Negel 
um 6 Uhr.“ — ,Warum heute um 7 Uhr?“ — ,, Sch fehlief 
heute befonders tief.” Der Polizeichef wendete fich an feine 
Leute und fprach in ftrengem Ton: ,, Man lege dem Mörder 
Handſchellen an!“ Das Antlig des Böſewichts wurde blut- 
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rot. Gr ſchrie mit entfegliher Stimme: „Ich bin fein 
Mörder, ich habe feine Hand an meinen Herrn gelegt, ic 
weif von nichts. Wan fann mich nicht verurteilen, es gibt 
nod) gerechte Nichter in Ungarn!” Nach dem Geſtändnis 
der beiden Mörder war Berecz der Wnftifter gewefen. Er 
hatte den ganzen Mordplan ausgedacht, defjen Ausführung 
nur durch feine Mitwirkung möglich war. Cr wurde mit 
feinen Spiefgefellen gehdngt. Unter dem Galgen war fein 
legtes Wort: ,Gott ftrafe meine Nichter, fie feien ver- 
flucht!“ — Sn Nufland erzählte man mir einen Gall, der 
diefem febr ähnlich war. Cin alter Fürſt Demidoff follte 
auch auf Wnftiften feines Jägers ermordet werden. Der 
alte Herr hatte immer zwei geladene Doppelpiftolen auf — 
feinem Nachttiſchchen ftehen. Der Sager entfernte die Rugeln 
aus den Läufen und das Pulver. Nur die Rapfeln glangten 
an ihrem gewöhnlichen Ort. Der Sager wupte jedoch nicht, 
daß Demidoff jeden Abend die Piftolen unterfuchte, und 
zwar immer nur dann, wenn der Sdger das Schlafzimmer 
fon verlaffen hatte. Der alte Herr war ein mutiger ebe- 
maliger Goldat, Als er fic) mittels der Ladeſtöcke tiber- 
zeugt hatte, daß jemand die Ladung herausgenommen hatte, 
ging er an feinen Gewebrftdnder und lud beide Diftolen 
auf$ neue. Dann legte er fic) wieder ins Gett und las 
berubigt ein Such. Bald darauf hirte er fchleichende Fuß— 
tritte im Nebengimmer, und drei vermummte Geftalten 
traten ein. Demidoff rief ihnen ein gebieterifdhes ,, Halt!” 
entgegen und fiigte die Piftolen erhebend hingu: „Wer ſich 
rührt, iff des Todes, ich fchiepe ihn nieder!“ Der eine 
Rauber erwiderte lachend: , SchieB nur zu, du haft ja feine 
Kugeln im Laufe!“ und fttirgte mit erhobenem Meffer gegen 
den GFiirften. Cin Schuß frachte, und der Mörder brach 
148 


tödlich getroffen zusammen. Die zwei anderen wollten fliichten, 
Doc) Demidoff vertrat ibnen mit erhobener Piftole den Weg. 
Wuf die Detonation ftiirgten die Hausleute in das Scbhlaf- 
zimmer und machten die zwei Mordgefellen unſchädlich. 
Nur der Sager erfchien nicht. Man hörte einen Schuß: 
er hatte fich ſelbſt gerichtet. 


* * 
* 


Ich ſchloß das Jahr 1882 mit zwei Konzerten ab. Das 
erſte fand im Monat Dezember in Budapeſt, das andere für 
den Fonds des Aranydenkmals in Preßburg ſtatt. Freund 
Batka hatte mich hierzu durch folgende Zeilen beſtimmt: 

Dem Dichter zu geben, was des Dichters iſt, hat zu 
allen Zeiten die Völker der Erde groß gemacht und mit 
unvergänglicher Ehre ihr Ruhmesſchild geſchmückt. Lorbeer- 
zweige, die eine Nation um die teuren Schläfen ihrer Geiſter— 
könige windet, grünen immerdar. Ihre nie verwelkenden 
Blätter erzählen ferneren Jahrhunderten noch dann von 
der Exiſtenz eines Volkes, wenn ſchon lange das politiſche 
Geſchiebe und materielle Getriebe desſelben längſt dem Ge— 
denken der Menſchen entfallen iſt. So lebt Perſien in 
ſeinem Firduſi, ſo Griechenland in ſeinem Homer, ſo 
Deutſchland in Goethe und Schiller, ſo Ungarn in Arany 
und Petöfi ein ewiges Leben. Der kühne Paladin Toldy, 
Die Heldenlieder Petöfis und die ſchwermütigen Balladen— 
geſänge Aranys werden ſpäten Geſchlechtern ſingen und 
ſagen, wie die Nation gelebt und gelitten, wie ſie gekämpft 
und geſtritten, geſiegt und gejubelt hat. Aber es klingt 
noch hell und fröhlich wie ſiegreicher Trompetenſchall das 
ſtolze Wort: ,él magyar, all Buda még* — (Der Ungar 
lebt, und Buda ſteht). 
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Das Jahr 1882 war der Anfang meiner größeren 
Ronzertreifen, und fo ftand e8 im Seiden der Runft. 
Viele meiner Greunde und Nichtfreunde machten e8 mir 
sum Gorwurf, dab id) mein Leben den Sdealen weihte und 
wie ein törichter Rnabe die Strablen des Mondes fangen 
wollte. Gie verfpotteten meine GVeftrebungen, warfen mir 
frafje Unfenntnis des Lebens vor, nannten meine Ge- 
geifterung ein Hirngeſpinſt und meine Runft eine Ver— 
irrung. Meine Wntwort lautete: 


Shr faget mir: , C8 ift nicht fo.” 

Sch aber denk: „Es finnte fein. 

Und daß ich's fib? im Herzen mein, 
Des bin id glücklich, bin ich froh! 
Mein Wahnen ift doch wahr und echt, 
Dies weifet mir den Weg, den Ort. 
Nad Sternen blicfend wank ich fort: 
Der Sehnſucht nimmermiider Rnecdht.” 


Ende des zweiten (Schluß )Bandes 
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